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KURZFASSUNG 
 
Die vorliegende Diplomarbeit untersucht die Wohnsituation von Menschen mit 
intellektueller Beeinträchtigung in Österreich, die einen lebenslangen 
Unterstützungsbedarf aufweisen. Aufgrund der unzureichenden Forschungslage aus 
Betroffenensicht zu diesem Thema wurde im Rahmen der qualitativen 
Forschungstradition der Grounded Theory Methodology, die die Generierung von 
Konzepten, Problemstellungen und theoretischen Codes vorsieht, geforscht. Zur 
Erstellung der datenbasierten Hypothesen (Grounded Theory), wurden im Laufe des 
Forschungsprozesses Interviewdaten von sieben Menschen mit intellektueller 
Beeinträchtigung in Österreich herangezogen, die im Rahmen eines FWF-
Forschungsprojektes zum Thema berufliche Teilhabeerfahrungen des Instituts für 
Bildungswissenschaften über einen Zeitraum von drei Jahren begleitet wurden. 
Insgesamt wurden achtzehn narrativ-biografische Interviews im Sinne des 
Forschungsstils der Grounded Theory Methodologie, im Speziellen nach der 
konstruktivistischen Grounded Theory nach Charmaz, bearbeitet. 
In dieser Arbeit wird deutlich, dass die Umsetzung der in Österreich formal anerkannten 
Leitbilder hin zu einem gemeinwesenintegrierten Wohnen und Leben von Menschen 
mit intellektueller Beeinträchtigung aus Betroffenensicht in der Praxis weitestgehend 
noch nicht realisiert sind. Die Grounded Theory zur Wohnsituation von MmiB 
beschreibt unter anderem Probleme in den Themenbereichen „Auszug aus dem 
Elternhaus“, „reale und gewünschte Wohnformen“, „Fremd- und Selbstbestimmung in 
der Wohnbiografie“, „finanzielle Möglichkeiten in der Wohnbiografie“, 
„Gemeinwesenintegration“ und „selbständige Lebensführung“.  
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1. EINLEITUNG 
 
‚Wohnst du noch oder lebst du schon?’  
Werbeslogan des Wohnausstatters Ikea 
 
Das Diplomarbeitsvorhaben „’Wohnst du noch oder lebst du schon?’ - Eine Grounded 
Theory zur aktuellen Wohnsituation von Menschen mit intellektueller Beeinträchtigung 
in Österreich“ ergibt sich aus der unzureichenden Forschungslage im Bereich des 
Wohnens aus Betroffenensicht und zielt darauf ab, Einblicke in die Wohnsituation von 
MmiB in Österreich zu geben. 
Die Auseinandersetzung mit der Problematik des Wohnens von MmiB ist auf 
persönliche Erfahrungen der Autorin in der Behindertenarbeit zurückzuführen. Die 
erlebte Diskrepanz zwischen den Wunschvorstellungen und den realen Gegebenheiten 
von MmiB im Hinblick auf ihre Wohnsituation war Anlass für die Themenwahl dieser 
Forschungsarbeit. 
 
Der theoretische Teil der Arbeit beschäftigt sich zu Beginn mit der Konstruktion von 
Behinderung in unserer Gesellschaft. Nach einer Definition des in dieser Arbeit 
verwendeten Behindertenbegriffs steht im dritten Kapitel die Bedeutung des Wohnens 
für den Menschen im Mittelpunkt. Es werden aktuell zugängliche Wohnformen für 
MmiB und der Forschungsstand zum Thema Wohnen von MmiB dargestellt. Die 
wissenschaftliche Auseinandersetzung mit den Sichtweisen der Zielgruppe zum Thema, 
ist aufgrund der geringen Informationsdichte unerlässlich. Die von der Autorin 
gestellten Forschungsfragen (vgl. Kapitel 3.4.) sollen die Entstehung neuer 
wissenschaftlicher Erkenntnisse im Hinblick auf die Wohnsituation von MmiB in 
Österreich unterstützen. 
Im vierten Kapitel folgt ein historischer Rückblick zur Wohnsituation von MmiB im 
Wandel. Die Historie liefert wichtige Informationen, um die nach wie vor bestehenden 
Schwierigkeiten bei der Umsetzung von Teilhabe im Bereich Wohnen verstehen zu 
können. Die in diesem Zusammenhang thematisierten Leitgedanken der 
Normalisierung, Integration und Enthospitalisierung stehen für eine Öffnung der 
Einrichtungen und das Ende der Anstaltsunterbringung von MmiB. In das 
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Gemeinwesen integrierte Wohnformen rücken durch Leitkonzepte wie Empowerment, 
Selbstbestimmung, Inklusion und Teilhabe stärker in den Fokus des gesellschaftlichen 
Interesses.  
Im Anschluss an die theoretische Auseinandersetzung folgt im fünften Kapitel ein 
Abriss der forschungsstrategischen Grundlagen. Durch die Beschreibung der 
qualitativen Forschungstradition mit Schwerpunkt auf der Entstehung der Grounded 
Theory Methodologie findet eine Einführung in die Grundidee des 
Forschungsvorhabens statt. Diese mündet in einem Überblick zum 
Sozialkonstruktivismus, an dem sich das methodische Vorgehen dieser Diplomarbeit 
orientiert.  
Die Beschreibung des verwendeten Datenmaterials und der Sample-Auswahl leitet zum 
sechsten Kapitel, der Darstellung der methodischen Vorgehensweise im Rahmen der 
Grounded Theory nach Charmaz, über. Im Unterkapitel „Story-Line“ (Kapitel 6.6.) wird 
im wörtlichen Sinne die „Geschichte“ des Forschungsprozesses erzählt. Die Story-Line 
zeichnet den roten Faden der datenbasierten Theoriebildung nach und beschreibt die 
methodische Vorgehensweise aus Sicht der Autorin. 
 
Die anschließend dargestellte empirische Forschungsarbeit möchte sich von der 
traditionellen Forschung zur Lebenssituation von MmiB abgrenzen. Es fanden bisher 
nahezu ausschließlich qualitative Erhebungen zu MmiB über Dritte statt. Die Ansichten 
der Zielgruppe selbst kamen im wissenschaftlichen Diskurs bisher kaum zum Tragen.  
Der empirische Teil dieser Diplomarbeit stützt sich auf Datenmaterial des am Institut 
für Bildungswissenschaft der Universität Wien durchgeführten FWF - Projekts zum 
Thema berufliche Partizipationserfahrungen von MmiB (vgl. Biewer u.a. 2009). Im 
Rahmen dieses Projektes wurden neben quantitativen Daten zur beruflichen Teilhabe 
auch narrativ-biographische Interviews mit MmiB in ganz Österreich geführt. Es wurde 
eine Auswahl der von 2008 bis 2011 jährlich geführten  Interviews, bestehend aus 
Datenmaterial von sieben beforschten Personen, getroffen. Die insgesamt achtzehn 
Interviews wurden für diese Diplomarbeit aufgegriffen, transkribiert und analysiert. Die 
Auswertungsergebnisse zu den Fallgeschichten werden im siebenten Kapitel 
zusammenfassend dargestellt. 
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Im achten Kapitel wird die datenbasierte Theoriebildung anhand der Themenstränge 
„Auszug aus dem Elternhaus“, „Wohnformen“, „Einfluss auf die Wohnbiografie“, 
„Finanzielle Möglichkeiten in der Wohnbiografie“, „Gemeinwesenintegration“ und 
„Selbständige Lebensführung“ dargestellt. 
Die Gesamtheit dieser im neunten Kapitel zusammengefassten Ergebniskategorien 
ergeben die Grounded Theory zur Kernkategorie „Wohnsituation von MmiB in 
Österreich“. 
 
Im Resümee findet anhand der generierten Grounded Theory eine Einschätzung des 
aktuellen Entwicklungsstandes der Wohn- bzw. Lebenssituation von MmiB im Hinblick 
auf die hierzulande formal anerkannten Leitkonzepte Normalisierung, Integration, 
Empowerment, Selbstbestimmung, Inklusion und Teilhabe statt. 
Abschluss der Arbeit bildet ein Ausblick auf weitere Forschungsbereiche, die, nach 
Meinung der Autorin, im Hinblick auf die Zielgruppe MmiB  interessant wären. 
 4 
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2. ZIELGRUPPE MmiB 
 
Das Kapitel „Zielgruppe MmiB“ beschreibt, was in Österreich unter Behinderung 
verstanden wird und wie sich die Personengruppe „MmB“ in unserer Gesellschaft 
zusammensetzt.  Ausgehend von der in Österreich 2008 ratifizierten UN-Konvention 
über die Rechte von MmB wird im Anschluss das mehrdimensionale Konstrukt des 
Phänomens Behinderung diskutiert. Es wird die internationale WHO-Definition 
aufgegriffen, in der Behinderung auf Basis des bio-psycho-sozialen Modells begriffen 
wird. Diese Sichtweise stellt die Basis für die anschließende Definition der Zielgruppe 
von MmiB dar: 
 
2.1. UN-KONVENTION 
 
Im Jahr 1948 wurden die allgemeinen Menschenrechte erklärt, welche sich vor allem in 
der Ausgestaltung rechtlicher Positionen und Verfahren, die eine öffentlich kontrollierte 
Durchsetzung festgelegter Rechte gewährleisten sollen, manifestieren. Um die 
Gültigkeit der Rechte zu bestärken bzw. um sie zu konkretisieren haben die Vereinten 
Nationen Konventionen, also völkerrechtliche Verträge, zu speziellen Themen 
verabschiedet (vgl. Müller [2011], o.A.). Hierzu zählt unter anderem auch die UN-
Konvention über die Rechte von MmB: 
 
Am 3. Mai 2008 ist die UN Konvention über die Rechte von MmB in Kraft getreten, die 
einen Wandel in der Einschätzung von und im Umgang mit Behinderung auf 
internationaler Ebene herbeiführen soll. Die allgemeine Wahrnehmung von Menschen 
mit Behinderung bewegt sich weg von einem wohltätigen Ansatz hin zu einem 
gesellschaftskritischen und so genannten Menschenrechtsansatz. Die neue UN-
Konvention ist die erste Menschenrechtskonvention des 21. Jahrhunderts und schreibt 
eine völkerrechtlich verbindliche Rechtslage für Menschen mit Behinderungen fest. Ziel 
ist der gleichberechtigte und effektive Zugang behinderter Menschen zu den 
allgemeinen Bürger- und Menschenrechten. Das heißt, dass die seit 9. Juli 2008 in 
Österreich ratifizierten UN-Konvention keine neuen Menschenrechte schafft, sondern 
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die Ausübung bereits anerkannter Rechte auch für Menschen mit Behinderungen 
barrierefrei sicherstellt (vgl. ÖVP 2008, o.A.). 
In den Medien wurde das Datum für rund 650 Millionen MmB, das entspricht cirka 
zehn Prozent der Weltbevölkerung, zu einem historischen Moment hochstilisiert. Der 
nach wie vor vonstattengehende Wandel hat zu wesentlichen Veränderungen in 
verschiedenen Gesellschaftsbereichen, wie beispielsweise dem Lebensbereich Wohnen, 
angeregt (vgl. ÖAR 2007, 3). 
Eine definitorische Annäherung an den Begriff Behinderung sowie an die Zielgruppe 
dieser Diplomarbeit, nämlich MmiB, ist an dieser Stelle unerlässlich. Je nach Definition 
der Zielgruppe und der damit verbundenen Konkretisierung von Bedarfen und 
Bedürfnissen sind unterschiedliche Bereiche des täglichen Lebens betroffen, in denen 
die Rahmenbedingungen für ein gleichberechtigtes Zusammenleben aller Menschen 
adaptiert werden müssen.  
 
2.2. KONSTRUKTION VON BEHINDERUNG 
 
Das Verständnis und die damit einhergehende Definition des Behindertenbegriffes hat 
sich im Verlauf des letzten Jahrhunderts verändert. Das Phänomen Behinderung wurde 
von unterschiedlichen Fachdisziplinen wie beispielsweise der Heil- bzw. 
Sonderpädagogik, der Psychologie, der Medizin und der Soziologie beschrieben. Es gibt 
also entsprechend unterschiedliche, zum Teil sogar konkurrierende, oder aber auch sich 
ergänzende Ansätze zum Behindertenbegriff. 
 
Der Erziehungswissenschaftler Ulrich Bleidick (1999) fasst drei Paradigmen im 
Hinblick auf Behinderung zusammen: das individualtheoretische, das 
interaktionstheoretische und das system-theoretische Paradigma. Anzumerken ist, dass 
man unter einem Paradigma eine Theorie versteht, die von mehreren Wissenschaftlern 
als Bezugsrahmen für Forschung und Entwicklung angenommen wird. Damit wird 
deutlich, dass nicht alleine neue Erkenntnisse wissenschaftlichen Fortschritt prägen, 
sondern dass der neue Ansatz ausreichend Anhänger findet (vgl. Kuhn 2001., 28). 
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Im individualtheoretischen Paradigma wird Behinderung aus medizinischer Sicht als 
„geistige oder körperliche Schädigung“ (Bleidick 1999, 15) definiert. Diese Sichtweise 
herrscht bis Mitte des 20. Jahrhunderts vor. 
Das interaktionstheoretische Paradigma beschreibt die Ausgrenzungsvorgänge aufgrund 
sozialer Vorurteile. Behinderung wird demnach als soziale Kategorie oder 
Zuschreibungskategorie definiert und entsteht in der Interaktion (vgl. ebd.). 
Selektion durch gesellschaftliche Systeme wie beispielsweise die Schule oder der 
Arbeitsmarkt wird im systemtheoretischen Paradigma aufgegriffen. Durch die 
Festlegung von Leistungsnormen werden Menschen mit Behinderung aufgrund ihrer 
eingeschränkten Möglichkeiten in der selbständigen Lebensführung als gesellschaftliche 
Randgruppe stigmatisiert (vgl. ebd.). 
Obwohl Bleidicks Begriffsbestimmung wichtige Elemente enthält und er darauf 
hinweist,  dass eine verbindende Sichtweise der Paradigmen notwendig ist (vgl. ebd., 
67), muss man die Eindimensionalität jedes einzelnen Ansatzes wahrnehmen. Wichtig 
ist, dass die Konstruktion von Behinderung immer auch von gesellschaftlichen 
Reaktionen mitbestimmt wird. 
„Das Verhalten, das Aussehen bzw. die Fertigkeit und das Wissen einer Person werden 
an gesellschaftlichen Leistungsanforderungen gemessen. Das Ergebnis dieses 
Vergleichs entscheidet darüber, ob die Person als behindert gilt oder nicht. Behinderung 
ist ein relatives Phänomen, welches sich aus den Maßstäben und Reaktionen der 
Menschen, die der Person im Laufe ihres Lebens begegnen“ (Cloerkes 2007 zit. nach 
Hanslmeier-Prockl 2009, 15). Die Behinderung spielt demnach nicht in allen 
Lebensbereichen und zu allen Zeitpunkten die gleiche Rolle und ist durch die Art und 
Weise, wie der einzelne Mensch damit umgeht und welche Einstellungen oder 
Vorstellungen er dazu entwickelt, bedingt. 
 
Kobi (1983) fasst in diesem Zusammenhang treffend zusammen, dass nicht jede 
Behinderung zu einem subjektiv empfundenen oder objektiv anerkannten 
Behinderungszustand führt (vgl. ebd., 92). Das Phänomen Behinderung ist demnach 
nicht statisch begreifbar, sondern „das dynamische Geschehen der Konstitution von 
Behinderung bzw. Behinderungszuständen“ (Lindmeier 1993, 230). 
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Das Phänomen Behinderung wird demnach als mehrdimensionales Konstrukt 
verstanden, bei dem viele Faktoren zusammenwirken. Dadurch wird das Definieren 
einer klaren Personengruppe als Grundlage für die Zuweisung von Mitteln, wie es für 
einen Sozialstaat wie Österreich nötig ist, erschwert. Die Sozialwissenschaft bezieht 
sich auf normierte Definitionen, die eine Diskussion über die Lebensbedingungen dieser 
Gruppe ermöglichen (vgl. Speck 1999, 42). 
 
Die WHO greift die Erkenntnisse der Relativität und Relationalität von Behinderung auf 
und begründet damit ein neues Begriffsverständnis: 
 
2.3. DEFINITION VON BEHINDERUNG NACH DER WHO 
 
Mit der Veröffentlichung der „International Classification of Impairments, Disabilities 
and Handicaps – ICIDH“ durch die WHO 1980 wird einer reinen medizinischen 
Betrachtung von Behinderung der Rücken gekehrt (vgl. WHO 2004). 
Hanslmeier-Pockl (2009) fasst zusammen: 
- „Impairment“ bedeutet die Schädigung bzw. Störung auf organischer 
Ebene, 
- „Disability“ beschreibt die Behinderung im Sinne einer Störung auf 
personaler Ebene und 
- „Handicap“ ist die Benachteiligung im Sinne von möglichen 
Konsequenzen auf sozialer Ebene auf Grund der vorliegenden 
Schädigung oder Behinderung (vgl. ebd., 15f). 
 
Die negative Definition „Handicap“, die die soziale Benachteiligung beschreibt, wird 
nach einer langjährigen Fachdiskussion in der 2001 veröffentlichten „International 
Classifikation of Functioning, Disability and Health - ICF“ (WHO 2004) ersetzt. Der 
Teilhabebegriff wird aufgegriffen, wodurch Behinderung nicht länger als Defizit einer 
Person gilt, sondern als ein vielschichtiges Zusammenwirken unterschiedlicher 
gesellschaftlicher Faktoren, bei dem die Möglichkeit der Teilhabe an den verschiedenen 
Lebensbereichen im Vordergrund steht (vgl. Hanslmeier-Prockl 2009, 16). 
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Das Konzept der ICF baut auf einem bio-psycho-sozialen Verständnis von Behinderung 
auf. Dies bedeutet, dass die Funktionsfähigkeit auf der Ebene des Körpers, der Person 
oder der Gesellschaft verändert sein kann und Lösungen auf dieser Ebene gefunden 
werden können. Behinderung nach der ICF ist das „Ergebnis der negativen 
Wechselwirkung einer Person, ihrem Gesundheitsproblem und den Umweltfaktoren: 
Behinderung entsteht folglich immer dann, wenn eine unzureichende Passung zwischen 
einer Person und den Umweltfaktoren vorliegt“ (Wansing 2005, 79).  
 
Die ICF stellt dennoch keinen Ausweg aus der Stigmatisierung von Behinderung dar, da 
die „Leistungsfähigkeit“ eines Menschen im  Vergleich zu Anderen noch immer 
ausschlaggebend ist (vgl. DIMDI 2005, 20f). „Die wesentliche Leistung der ICF ist die 
Definition von Wirkfaktoren in Bezug auf die Entstehung des Phänomens Behinderung 
beim Einzelnen und die Betonung der Folgen von Behinderung im Rahmen der 
Lebensführung“ (Hanselmeier-Prockl 2009, 18). 
 
Die Diplomarbeit orientiert sich am Verständnis von Behinderung nach der ICF und 
geht demnach von einer mehrdimensionalen Sichtweise von Behinderung aus. 
Behinderung wird auf Basis des von der WHO neu verfassten bio-psycho-sozialen 
Modells begriffen, das heißt das Behinderung nicht in erster Linie im Individuum 
begründet liegt, sondern dass sie eine Wechselwirkung aus den Komponenten 
„Körperfunktionen und –strukturen“, „Aktivität“, „Partizipation“, „Umweltfaktoren“ 
und „personenbezogene Faktoren“ ist (vgl. WHO 2004, 17ff). 
 
2.4. ZUM VERSTÄNDNDNIS DES BEGRIFFES MmiB 
 
Der Begriff „geistige Behinderung“ wurde in Anlehnung an den angloamerikanischen 
Begriff „mental retardation“ durch die Initiative der Elternvereinigung Lebenshilfe 
eingeführt. Das Begriffspaar geistige Behinderung löst medizinisch geprägte 
Formulierungen wie „Imbezilität“, „Idiotie“ oder „Oligophrenie“ ab (vgl. Theunissen 
2007, 94). 
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Eine einheitliche Beschreibung von geistiger Behinderung fehlt dennoch. Im 
internationalen Kontext gelten Menschen mit einem Intelligenzquotienten unter 50 als 
geistig behindert (vgl. Speck 2008, 59). Während bei lernbehinderten Menschen eine 
Entwicklungsverzögerung durch soziale Herkunft und ähnliche Argumente begründet 
wird, ist bei Menschen mit geistiger Behinderung eine organische Schädigung Ursache 
für die Intelligenzminderung (vgl. Bleidick 1983, 210). Da die Sozialisation der 
Testperson nicht berücksichtigt wird und die Testverfahren meist auf verbal abstrakten 
Daten beruhen ist die Intelligenzmessung nur bedingt aussagekräftig (vgl. Suhrweier 
1993, 40).  
 
Nach Neuhäuser und Steinhausen (1999) wird die geistige Behinderung eines Menschen 
„als ein komplexer Zustand aufgefasst, der sich unter dem vielfältigen Einfluss sozialer 
Faktoren aus medizinisch beschreibbaren Störungen entwickelt hat“ (ebd., 10). Sie sind 
der Ansicht, dass eine geistige Behinderung eine gesellschaftliche Positions-
zuschreibung aufgrund vermuteter oder erwiesener Funktionseinschränkungen 
angesichts gesellschaftlich als wichtig angesehener Funktionen ist. Werden die sozialen 
Faktoren mit einbezogen, kann der Zustand der Behinderung als teilweise reversibel 
angesehen werden (vgl. ebd.). „Die Abkehr von einseitig medizinischen, primär 
defektorientierten Denkmodellen hebt also den Prozesscharakter der geistigen 
Behinderung als sozial vermitteltem Tatbestand hervor“ (ebd., 11). 
 
Nach dem Klassifikationsschema der ICD-10 (International Classification of Deseases) 
wird eine Intelligenzminderung als ein Zustand von verzögerter oder unvollständiger 
Entwicklung der geistigen Fähigkeiten definiert (vgl. Suhrweier 1993, 27).  
Ein entscheidendes Kriterium für eine geistige Behinderung ist wesentliches 
Zurückbleiben hinter dem altersgemäßen Lernverhalten. Die „American Association of 
Mental Deficiency“ (AAMD) nimmt eine Einteilung vor, die zehn 
Verursachungsgruppen für intellektuelle Beeinträchtigungen beschreibt, auf die hier nur 
kurz eingegangen wird: 
- Infektionen und Vergiftungen 
- Traumata und physische Schädigungen 
- Stoffwechsel- und Ernährungsstörungen 
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- Schwere postnatale Hirnerkrankungen 
- Unbekannte pränatale Einflüsse 
- Chromosomenabweichungen 
- Störungen während der Schwangerschaft 
- Geistige Behinderung im Zusammenhang mit psychiatrischen Störungen 
- Umwelteinflüsse 
- Andere Ursachen (vgl. Hensle / Vernooij 2002, 136ff; vlg. AAMD 1973). 
 
Theunissen (2007) findet es angemessener von Menschen die „als geistig behindert 
bezeichnet werden“ (ebd. 94) zu sprechen.  
Diese Wortwahl entspricht auch dem Verständnis des Konstruktivismus (vgl. Kapitel 
5.3.), bei dem der Mensch die Umwelt bzw. sein Gegenüber nicht objektiv, sondern als 
Abbild dessen, was er sieht, wahrnimmt. „Beschreibungen von Wirklichkeiten sind 
daher als subjektive, gleichwohl kulturell und gesellschaftlich vermittelte Konstruktion 
zu sehen“ (Walthes 1997, 90). 
Die Aussage als solche, dass jemand eine geistige Behinderung hat, muss also nichts 
mit der Wirklichkeit der beschriebenen Person gemeinsam haben. Die Wahrnehmung 
anderer Personen ist immer von eigenen Einstellungen und Vorstellungen geprägt und 
gilt demnach nur als Beobachtungskategorie, nicht aber als objektive Feststellung (vgl. 
Dederich 2001, 66). 
 
Der Begriff der „geistigen“ Behinderung wird immer mehr abgelehnt. Betroffene selbst 
thematisieren schon seit Jahren, dass sie diese Zuschreibung als nicht passend 
empfinden. Es hat sich eine Unzahl anderer Bezeichnungen gebildet: "Menschen mit 
Lernbehinderung", "Menschen mit besonderen Bedürfnissen" usw.. Keiner dieser 
Begriffe ist wirklich glücklich gewählt, denn MmiB haben keine “besonderen 
Bedürfnisse”, sondern Bedürfnisse wie jeder andere Mensch auch – mit dem 
Unterschied, dass die Personengruppe der MmiB in unserer Gesellschaft zur Erfüllung 
ihrer Bedürfnisse mehr Unterstützung benötigen. Sie haben auch keine 
"Lernbehinderung", denn es entzieht sich der Vorstellungskraft vieler nicht-behinderter 
Menschen, was MmiB lernen und leisten können. Da Urteile über "den Geist" eines 
Menschen unmöglich sind, ist die Beeinträchtigung von MmiB am ehesten mit 
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"intellektueller Beeinträchtigung" zu beschreiben. Dementsprechend wird in dieser 
Arbeit die Bezeichnung „Menschen mit intellektueller Beeinträchtigung“ (MmiB) 
verwendet. Der Begriff „intellektuelle Beeinträchtigung“ bezieht sich, in Anlehnung an 
das FWF-Forschungsprojekt, auf Menschen, „deren kognitive Leistungsfähigkeit in 
Kombination mit unzureichendem Anpassungsverhalten zu lebenslangem 
Unterstützungsbedarf führt“ (Biewer u.a. 2009, 392). 
 
2.5. MmiB IN ÖSTERREICH 
 
In Österreich liegen keine zuverlässigen statistischen Daten zur Anzahl von MmiB vor. 
Eine reale Einschätzung ist demnach nicht möglich. So geben Badelt und Österle (1993) 
in der Studie „Zur Lebenssituation behinderter Menschen in Österreich“ cirka 48.000 
Personen bzw. 0,6 % der österreichischen Bevölkerung als Schätzwert für die Anzahl 
von MmiB hierzulande an (vgl. ebd., 6). 
 
Die Erfassung von MmiB ist methodisch außerordentlich problematisch. Fehlerquellen 
sind zum Beispiel: 
- Die Bewertung durch Auskunftspersonen in den Haushalten 
unterscheidet sich von Experten, da sie ein unterschiedliches Verständnis 
von „Behinderung“ haben (Relativität von Behinderung). 
- Eltern wollen eine Sonderbeschulung umgehen und akzeptieren daher 
die Expertenmeinung nicht bzw. holen sie erst gar nicht ein. 
- Familienmitglieder neigen dazu, Behinderung zu verschweigen. So 
kommt es zu einer hohen Dunkelziffer in den Gesellschaftsstatistiken 
(vgl. Cloerkes 2001,18). 
 
Aufgrund der fehlenden statistischen Zahlen kann das nachfolgende Kapitel zum 
Wohnen von MmiB keine umfassende Darstellung der Situation in Österreich geben, 
sondern lediglich allgemein vorherrschende Rahmenbedingungen aufzeigen: 
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3. WOHNEN VON MmiB 
 
Der Ikea-Werbeslogan: ‚Wohnst du noch oder lebst du schon?’, der auch im Titel dieser 
Arbeit aufgegriffen wurde, beschreibt plakativ die aktuelle Problemlage der 
Wohnsituation von MmiB. Offenkundig gibt es Unterschiede zwischen Wohnen und 
Leben. In diesem Kapitel geht es darum, die Bedeutung des Wohnens und die 
allgemeinen Wohnbedürfnisse des Menschen zu erfassen. Es wird aufgezeigt, welche 
Wohnmöglichkeiten für MmiB in Österreich derzeit zur Verfügung stehen. 
Abschließend wird auf den aktuellen Forschungsstand zur Wohnsituation von MmiB in 
Österreich eingegangen und die, dieser Diplomarbeit zugrunde liegende, 
Forschungsfrage dargelegt.  
 
3.1. BEDEUTUNG DES WOHNENS 
 
Es ist vorwegzuschicken, „dass Wohnen eine Grundverfassung des menschlichen 
Lebens darstellt und sich daher nicht auf Teilfunktionen reduzieren lässt. Wohnen ist 
mehr als über ein Zimmer mit Bett verfügen können, mehr als Sicherstellung von 
Nahrung und Körperpflege. Wohnen ist ein anthropologisches Phänomen, ein 
ganzheitlicher, aktiver und existentieller Akt menschlicher Lebensäußerung“ 
(Schlummer / Schütte 2006, 115). 
„Das Wohnen ist der bedeutsamste Lebensbereich eines Menschen. Hier können seine 
individuellen Bedürfnisse besser als anderswo berücksichtigt werden. Die Wohnung 
bietet Raum für Geborgenheit, Schutz und Sicherheit, Beständigkeit und Vertrautheit, 
Selbstverwirklichung und Selbstbestimmung, Kommunikation und Zusammenleben“ 
(vgl. Thesing 1990, 32f). 
 
Im Englischen steht der Begriff „to live“ gleichermaßen für wohnen und leben (vgl. 
Rohrmann 2005, 201). Auch im deutschen Sprachgebrauch ist es durchaus üblich die 
Begrifflichkeiten synonym zu verwenden. Man kann also sowohl „Ich lebe in 
Österreich“, als auch „Ich wohne in Österreich“ sagen. Vor dem Hintergrund der Frage 
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„Wohnst du noch oder lebst du schon?“ wird dennoch deutlich, dass es einen feinen 
Unterschied in der Bedeutung beider Begriffe gibt.  
Der Wohnraum ist Lebensmittelpunkt des Menschen und somit Ausgangspunkt für 
Aktivitäten (vgl. ebd.). Der Wohnraum fasst also örtliche Gegebenheiten zusammen, 
wohingegen der Lebensraum auch gesellschaftliche Funktionen impliziert.  
Da auch in der wissenschaftlichen Auseinandersetzung Wohnraum und Lebensraum in 
Anlehnung an den angloamerikanischen Sprachgebrauch synonym verwendet wird soll 
an dieser Stelle darauf hingewiesen sein, dass die folgenden Ausführungen zum 
Wohnen im Sinne einer Beschreibung des Lebensraumes des Menschen verstanden 
werden kann. 
 
Thesing (1998) benennt fünf bedeutende Aspekte des Wohnraumes für den Menschen, 
die Rohrmann (2005)  aufgreift und ergänzt: 
- Raum für Geborgenheit, Schutz und Sicherheit:  
Die Wohnung gewährt Schutz vor unliebsamen Einflüssen und bietet 
einen Raum um sich zu entspannen, fern von sozialer Kontrolle. 
- Raum für Beständigkeit und Vertrautheit:  
Die eigene Wohnung ist der Ort, an dem man sich mit bedeutsamen 
Dingen umgibt. Aus den positiven Erlebnissen mit Menschen und 
Dingen in der Wohnung entsteht das Gefühl der Vertrautheit oder des 
„zu Hause Seins“. 
- Raum für Selbstverwirklichung und Selbstverfügung:  
Man kann seine Wohnung selbst gestalten und sie dadurch zu etwas 
„Eigenem“ machen. Die Wohnung wir somit zu einem Ort der Privatheit. 
- Raum für Kommunikation und Zusammenleben:  
Die Wohnung ist der Ort gemeinsamen Lebens innerhalb einer Familie 
oder einer selbst gewählten und gestalteten, sozialen 
Lebensgemeinschaft. Hier werden auch soziale Beziehungen und 
Kontakte zu Freunden gepflegt. 
- Raum für Selbstdarstellung und Demonstration von sozialem Status: 
Mit der Gestaltung der eigenen Wohnung drückt man seinen sozialen 
Status gegenüber anderen Menschen aus. 
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- Raum als Heimat:  
Die Wohnung ist eingebunden in ein durch Gegenstände und Personen 
bestimmtes Wohnumfeld (z.B. Stadtteil oder Region), das einem vertraut 
ist (vgl. ebd., 201f). 
 
Bollinger (1990) verweist im Besonderen auf die Bedeutung des Wohnens im Hinblick 
auf soziale Teilhabe (vgl. ebd., 10). Der Wohnraum als Ausgangspunkt für Aktivitäten 
erfüllt also wie bereits angeführt auch gesellschaftliche Funktionen und hat 
entsprechenden Einfluss auf die Lebensqualität. 
 
Hanslmeier-Prockl (2009) fasst treffend zusammen: „Der Bereich des Wohnens hat eine 
zentrale Bedeutung für den Menschen. Die individuelle Gestaltungsmöglichkeit der 
Wohnbedingungen ist wesentlich für das Wohlbefinden des Menschen. Dies bedeutet, 
entscheiden zu können, 
- mit wem man lebt (auch, ob man lieber alleine lebt). 
- wem man Zutritt zu seiner Wohnung gewährt. 
- mit welchen Möbeln und Gegenständen man sich umgibt und wie man 
diese innerhalb der Wohnung anordnet. 
- wie man seinen Haushalt organisiert bzw. welche Prioritäten man in den 
Ausgaben setzt. 
- in welchem Umfeld sich die Wohnung befindet (z.B. Stadt, ländliche 
Gegend). 
- wie man seinen Lebensrhythmus gestaltet (Schlafen, aktiv sein, 
Essenszeiten). 
- wann man sich dort aufhält und wie man sich dort beschäftigt. 
 
Diese Kriterien bilden den Maßstab, mit dem Wohnformen für Menschen mit 
Behinderung betrachtet werden müssen“ (ebd., 28). 
 
„Wohnen ist ein Ort, an dem sich der Mensch zuhause, heimisch oder zugehörig fühlen 
möchte, der Sicherheit, Schutz, Beständigkeit, Vertrautheit, Wärme, Geborgenheit 
vermittelt und Beziehungen, Zusammenleben, Selbstverwirklichung, physisch-
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psychisches Wohlbefinden, Lebenszufriedenheit und Lebensglück, selbstgestaltete 
Lebensverwirklichung und somit die Erfüllung spezifischer Grundphänomene 
menschlichen Lebens (Liebe, Geselligkeit, Anerkennung, Kontrolle und Verfügung 
über die eigenen Lebensumstände) ermöglichen kann. Diese Momente gelten 
uneingeschränkt auch für Menschen mit geistiger Behinderung, die die gleichen 
Wohnbedürfnisse wie andere Menschen äußern und so leben möchten wie ihre Eltern, 
Geschwister, Bekannten, Lehrer oder Assistenten“ (Theunissen 1997, 65). 
 
Das bedeutet, dass es nicht ausreichend ist, die Wohnsituation von Menschen mit 
intellektueller Beeinträchtigung auf die lebenssichernde Funktion zu beschränken. 
Vielmehr geht es darum, sich sicher und wohl zu fühlen, Vorlieben leben zu können, 
eine Rückzugsmöglichkeit zu haben, Sicherheit und Verlässlichkeit zu spüren, 
Selbständigkeit und Selbstbestimmung verwirklichen zu können, sowie die 
Möglichkeit, soziale Kontakte knüpfen und an der Gesellschaft teilhaben zu können. 
 
3.2. WOHNFORMEN VON MmiB 
 
 „Der größte Teil unserer Bevölkerung ist in einer Familie aufgewachsen. Ebenso 
verständlich scheint es, daß [sic] die meisten von uns diese Familie im Laufe des 
Lebens verlassen, sich von der Herkunftsfamilie lösen, ihre eigenen Wege gehen, eine 
eigene Familie gründen“ (Schatz 2000, 126).  
 
Bei MmiB ist die Situation oft eine Andere. Die gegenwärtige Wohnsituation von 
MmiB umfasst zum Beispiel das Leben im Elternhaus, Betreuung in 
Wohneinrichtungen der Behindertenhilfe, selbständige Wohnformen mit persönlicher 
Assistenz bis hin zur Fehlplatzierung in Krankenhäusern und Pflegeheimen (vgl. Seifert 
2000, 163).  
 
Nach Laurenz Aselmeier (2008) ist die physische Integration von Menschen mit 
Behinderung in Gemeinden und Städte erreicht worden, jedoch die soziale Integration 
bzw. gesellschaftliche Inklusion noch lange nicht bewältigt (vgl. ebd. 217). 
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In den Berichten der Bundesregierung über die Lage von Menschen mit Behinderung in 
Österreich (vgl. BMSG 2003; 2009) wird auf das menschliche Grundbedürfnis des 
Wohnens hingewiesen und dass es für die besagte Personengruppe oft zu zusätzlichen 
Anforderungen an die jeweilige Wohnsituation kommen kann. Weiters wird zwischen 
dem Versorgungsmodell und dem gemeindenahen Modell als Wohnformen 
unterschieden, wobei man sich in der Angebotslandschaft am gemeindenahen Modell 
stärker orientiert als umgekehrt. Es wird deutlich, dass die Angebote regional stark 
variieren und je nach Anbieter unterschiedliche Wohnformen vorherrschen (vgl. BMSG 
2009, 247ff).  
Das Wohnen im Elternhaus ist in den Berichten der Bundesregierung über die Lage von 
Menschen mit Behinderungen kein Thema, obwohl in der wissenschaftlichen 
Fachliteratur die vorhandene Tendenz zum Leben von erwachsenen MmiB im 
Elternhaus durchaus angesprochen und problematisiert wird. 
 
Der Auszug aus dem Elternhaus ist ein Übergang, mit dem viele Entwicklungsschritte 
und Veränderungsprozesse einhergehen. Die räumliche Abgrenzung zur Familie hat vor 
allem Symbolcharakter, der für einen wesentlichen Abschnitt in der persönlichen 
Entwicklung steht (vgl. Papastefanou 2006, 23ff).  Vor allem im sonderpädagogischen 
Kontext wird dem Auszug aus dem Elternhaus besondere Bedeutung zugesprochen, da 
dieser Prozess als ein wichtiger Vorgang für die Erlangung von Mündigkeit angesehen 
wird (vgl. Klauß 1988, 111ff). 
 
Die „Unterbringung“ von MmiB in Einrichtungen hängt demnach damit zusammen, 
dass den MmiB von nicht-behinderten Menschen kein Erwachsenenstatus zugebilligt 
wird. Es ergibt sich das gesellschaftliche Problem, Erwachsen sein unter der Bedingung 
einer intellektuellen Beeinträchtigung anzuerkennen. 
Bach (1987) beschreibt Erwachsen werden als Prozess, der niemals abgeschlossen ist 
und entsprechend auch MmiB nicht ausschließt. Der Prozess des Erwachsen-Werdens 
umfasst die Ausübung eines Berufes bzw. sinnvollen Tätigkeit, das Eingehen von 
verbindlichen zwischenmenschlichen Beziehungen und die relative Selbstbestimmung 
der Lebensgestaltung - wozu auch der Lebensbereich Wohnen zählt (vgl. Bach 1987 zit. 
nach Jakobs u.a. 2000, 31). Dieses Bewusstsein hat im Alltag leider bisher nur bedingt 
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stattgefunden. Damit einhergehend ist es auch wichtig, MmiB in ihrer 
Selbstbestimmungsfähigkeit zu bestärken. Die Bewältigung dieser 
Entwicklungsaufgabe gestaltet sich für MmiB vor dem Hintergrund unserer 
gesellschaftlichen Rahmenbedingungen oft schwierig. MmiB müssen Freiräume 
eingestanden werden, in denen sie Entscheidungen treffen und Selbstbestimmung 
erfahren können.  
 
Erst wenn die Achtung der Persönlichkeit, das Recht auf Selbstbestimmung, die 
Wahrung der Intimsphäre und die Verbesserung der Möglichkeiten zur Teilhabe am 
Leben der Gemeinschaft gewährleistet sind, dann können Lern- und 
Entwicklungsmöglichkeiten, Erfahrungs- und Handlungschancen im Wohnbereich 
gefördert werden. Wohneinrichtungen versuchen hauptsächlich, die physischen 
Bedürfnisse zu berücksichtigen, worin die Gefahr einer Überversorgung durch 
Rationalisierung der Pflege liegt. Aus diesem Grund können selbstständige Tätigkeiten 
seitens der BewohnerInnen nicht genügend gefördert bzw. sogar unterdrückt werden. In 
weiterer Folge kommt es zu einer weitestgehenden Fremdbestimmung und eventuell 
sogar zur Passivität der BewohnerInnen mit Behinderung (vgl. Weinwurm-Krause 
1999, 42).  
 
Für Jähnert (1995) sind drei Forderungen im Bereich Wohnen von Bedeutung: 
- Menschen mit Behinderungen sollen selbst entscheiden dürfen, wo sie 
wohnen wollen; 
- Menschen mit Behinderungen sollen selbst entscheiden dürfen, wie sie 
leben wollen; 
- Menschen mit Behinderungen sollen ihre Wohnform selbst gestalten 
dürfen, und zwar von Anfang an (vlg. ebd., 133). 
 
Wohnformen für MmiB dürfen demnach kein starres, „sondern sollen ein individuelle 
Entwicklung erlaubendes System darstellen. So wie nicht behinderte Menschen im 
Lebensverlauf unterschiedliche Wohnbedürfnisse haben, soll auch den behinderten 
Menschen die Möglichkeit offen stehen, ihre Wohnverhältnisse zu gestalten“ (Badelt 
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Dem Normalisierungsprinzip (vgl. Kapitel 4.3.) entsprechend „sollten junge 
Erwachsene mit geistiger Behinderung etwa in dem Alter von zu Hause ausziehen, in 
dem es altersgleiche junge Leute ohne Behinderung tun […]. Trotz dieser Argumente 
lebt ein großer Teil der Menschen mit geistiger Behinderung auch im Erwachsenenalter 
noch im Elternhaus. Dies liegt zum einen an fehlenden Wohnplätzen außerhalb der 
Familie, zum anderen an Ablösungsproblemen. Die Sorge für das Kind wird zur 
Lebensaufgabe. Besonders in größeren Familienverbänden wird es noch häufig als 
selbstverständlich angesehen, daß [sic] sich die Geschwister um den behinderten Bruder 
oder die behinderte Schwester kümmern, wenn die Eltern dazu nicht mehr in der Lage 
sind. Manche Eltern – vor allem ausländische Familien – sind auch zu wenig über 
Wohnmöglichkeiten für Menschen mit Behinderung informiert und unternehmen aus 
Unkenntnis nichts. Neben der starken emotionalen Bindung zwischen Müttern und 
behinderten Kindern, die eine Trennung sehr erschwert, spielt vermutlich auch die 
finanzielle Situation der Familien eine nicht zu unterschätzende Rolle“ (Seifert 2000, 
164f). 
Dennoch muss angemerkt werden, dass der dauerhafte Verbleib von MmiB in deren 
primären Familienbezügen Isolationstendenzen unterstützt und nicht den normalen 
Lebensbedingungen in unserem kulturellen Bezugsrahmen entspricht (vgl. Wininger 
2006, 35). 
„Junge Erwachsene mit geistiger Behinderung müssen bewusst den normalen 
Lebensrisiken ausgesetzt werden, da diese für die Identitäts- und 
Persönlichkeitsentwicklung wesentliche Entwicklungsimpulse beinhalten“ (ebd.).  
 
Problematisch ist auch, dass das Wohnen außerhalb der Familie spätestens dann 
notwendig wird, wenn die Eltern sterben. Es ist daher nicht die Frage ob, sondern wann 
und wie ein Wohnen außerhalb der Familie angestrebt wird. Im Hinblick auf eine 
Vermeidung von extremer Belastung beim Verlust von Angehörigen sollte eine 
Ablösung vom Elternhaus rechtzeitig vorbereitet werden (vgl. Stamm 2009, 256). 
„Eltern von MmiB fällt die Ablösung von ihrem Kind besonders schwer, weil sie oft 
eine umfassendere Aufgabe als andere übernehmen und sich auf eine ‚lebenslange 
Elternschaft’ einstellen. Ob, wann und wie sie ihre Kinder in ein selbstbestimmtes 
Leben entlassen können ist unklar und verursacht immer noch Schuldgefühle. Viele 
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Eltern können bei ihrem Kind kaum Tendenzen zur Verselbständigung oder Ablösung 
erkennen. Es besteht daher die Unsicherheit, ob ein Auszug aus dem Elternhaus 
überhaupt gewünscht wird und ob dieser gut ist für ihr Kind. Eltern müssen oft von sich 
aus aktiv werden und einen geeigneten Wohnplatz suchen und können sich nicht darauf 
verlassen, dass ihr Kind sich selbst von ihnen löst. Das löst häufig ambivalente Gefühle 
aus, da es nicht um ein Entlassen in die erreichte Selbständigkeit, sondern um ein 
Abgeben in eine andere Abhängigkeit geht. Dadurch entstehen neue Probleme, weil 
nicht gewiss ist, ob die fremden Betreuer ihrem Kind gerecht werden“ (Klauß 2005, 
357f). 
 
Die genannten Gründe und die entstandene enge Bindung zwischen den Eltern und dem 
Kind können dazu führen, dass der Zeitpunkt der Ablösung hinausgeschoben wird. 
Dann erfolgt die Trennung oft sehr abrupt aufgrund unvorhergesehener 
Lebensereignisse wie Krankheit, Überlastung, Scheidung oder Tod. Heutzutage ist eine 
Tendenz dahingehend bemerkbar, dass sich immer mehr Familien frühzeitig Gedanken 
über die Zukunft ihres Kindes machen, da sich das Rollenverständnis von Frauen 
verändert hat und diese die Sorge für ihr behindertes Kind nicht mehr als 
Lebensaufgabe sehen (vgl. Seifert 2006, 378). 
Die Thematik des späteren Auszuges wird im Bezug auf MmiB aber dennoch kaum 
thematisiert. Grund hierfür könnte in der Besonderheit des Prozesses in Form von 
erhöhter Abhängigkeit und Unterstützungsbedürftigkeit liegen (vgl. Kapitel 8.1.). 
 
Zusammenfassend kann gesagt werden, dass in Österreich das Wohnen von MmiB im 
Elternhaus die Regel ist und meistens weit über das Alter hinausgeht, in dem nicht-
behinderte Menschen ihr Elternhaus normalerweise verlassen. Gemeindenahe 
Wohnformen in Wohngruppen werden von Sozialanbietern immer mehr forciert (vgl. 
Kapitel 4.6.). Das Angebot ist regional aber sehr unterschiedlich und es gibt je nach 
Anbieter unterschiedliche Wohnformen mit verschiedenen Gruppengrößen und 
Unterstützungsleistungen. Diese Divergenz in den zur Verfügung stehenden 
Wohnangeboten für MmiB spiegelt sich auch bei den Wohnbiografien der 
Interviewpersonen wieder (vgl. Kapitel 7). 
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3.3. FORSCHUNGSSTAND WOHNEN von MmiB 
 
Badelt und Österle weisen bereits 1993 auf die heute noch aktuelle Situation hin, dass 
die Analyse der Lebenssituation gerade bei Menschen mit intellektueller 
Beeinträchtigung „in den meisten Lebensbereichen auf eine relativ enge 
Informationsbasis oder überhaupt auf  Indizien angewiesen“ (ebd., 146) ist. Es gibt 
keine eindeutigen Zahlen zur Wohnsituation von MmiB in Österreich (vgl. Kapitel 
2.5.). Es liegen bislang auch kaum fundierte Analysen zum subjektiven Erleben von 
Teilhabe- und Ausschlusserfahrungen von MmiB in Österreich vor. Dies gilt auch im 
Hinblick auf den Lebensbereich Wohnen, wie der folgende Forschungsstand aufzeigt, 
der sich mangels Studien zur Situation in Österreich größtenteils auf Deutschland 
bezieht: 
 
Seifert (1997) hat die Wechselwirkung zwischen Lebensqualität von Bewohnern und 
der Arbeitszufriedenheit der Betreuer in Berliner Wohngruppen untersucht. Diese 
empirische Studie ist eine der Wenigen, die unter anderem die Alltagswirklichkeit aus 
Sicht der Betroffenen erkundet. Die Studie zeigt auf, dass gemeindeintegriertes Wohnen 
andere Kontaktmöglichkeiten und Entwicklungsanregungen für Menschen mit geistiger 
Behinderung bietet als das Leben in stationären Einrichtungen. Es wurde festgestellt, 
dass die Lebensqualität von Menschen mit intellektueller Beeinträchtigung in Berliner 
Einrichtungen je nach Einrichtungstyp unterschiedlich ist. Es wird darauf hingewiesen, 
dass vor allem die Handlungsebenen im Wohnbereich verbessert werden müssen um die 
Lebensqualität von MmiB zu steigern. Allerdings wird auch darauf hingewiesen, dass 
diese Aufgabe nicht unabhängig von den jeweiligen Rahmenbedingungen gelöst werden 
kann, weshalb materielle, strukturelle, personelle und ideelle Bedingungen mit 
einbezogen werden müssen (vgl. ebd., 366ff). 
 
Gasteiger-Klicpera und Klicpera (1997) erfassten die Lebenssituation von Erwachsenen 
mit Behinderung in Südtirol im Familienverbund, die keine sozialen Dienste in 
Anspruch nehmen. Das Leben in der Herkunftsfamilie wird als optimale 
Betreuungsform angesehen, wobei mit Blick auf die Zukunft das Wohnen bei einem 
Teil der Befragten als nicht gesichert erscheint. In einer weiteren Studie ziehen die 
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Autoren einen Vergleich zwischen Erwachsenen mit geistiger Behinderung aus Südtirol 
und Wien, die noch im Familienverbund leben. Sie kommen zu dem Ergebnis, dass 
sowohl im ländlichen als auch im urbanen Raum die Verpflichtungen dem erwachsenen 
Kind mit geistiger Behinderung gegenüber vor eigene Bedürfnisse gestellt werden. 
Vorstellungen über mögliche zukünftige Wohnformen sind in der Stadt eher vorhanden 
als auf dem Land, Bedenken werden häufiger genannt als Gründe für das Wohnen 
außerhalb der Familie (vgl. ebd., 251ff). 
 
Schatz (1998) befragte im Rahmen eines Projektes an der Universität Bamberg anhand 
qualitativer halbstrukturierter Interviews drei Mütter und deren drei Töchter mit 
intellektueller Beeinträchtigung zum Thema Ablösung und Selbstbestimmung im 
Hinblick auf den Auszug aus dem Elternhaus. Schatz weist darauf hin, dass die Phase 
des Auszugs bei Menschen mit intellektueller Beeinträchtigung oft länger dauert und 
erst durch Altersgründe der Eltern, die die Betreuung nicht mehr schaffen, notwendig 
wird. Schatz beschreibt außerdem, dass bei der Befragung der Mütter auffallend war, 
dass sie auf die Frage, in wie weit die Töchter in verschiedenen Bereichen selbst 
bestimmen können bzw. dürfen, lange überlegen mussten und keine spontanen 
Antworten geben konnten. Erst durch Nachfragen des Interviewers konnten 
selbstbestimmte Entscheidungen in den Bereichen Essen, Kleidung und Freizeit 
ausgemacht werden (vgl. ebd. 64f).  
 
Kief (1994) untersuchte durch einen Vergleich der Selbstständigkeit und Zufriedenheit 
von BewohnerInnen eines Wohnheimes und von Außenwohngruppen in Deutschland, 
ob die Normalisierung der Wohnsituation Auswirkungen auf die Lebensqualität von 
Menschen mit geistiger Behinderung hat. Es wurde analysiert, ob BewohnerInnen in 
normalisierten Wohnverhältnissen (vgl. Kapitel 4.3.) selbstständiger sind und ob sie 
zufriedener sind als vergleichbare BewohnerInnen in herkömmlichen Wohnformen (vgl. 
Kapitel 4). Die Annahme, dass eine normalisierte Wohnsituation mit einer höheren 
Selbstständigkeit einhergeht, wurde durch das Ergebnis der Selbstständigkeitserfassung 
bestätigt. Die normalisierte Lebenswelt ist anregungsreicher, was einen Hinweis darauf 
gibt, dass die Qualität der Wohnumwelt entscheidend dafür ist, ob eine Person ihre 
Potenziale in einer lebenspraktischeren Selbstständigkeit umsetzen kann (vgl. Kief 
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1994, 42ff). „Es zeigt sich somit, dass die kognitiven Potentiale eines Menschen mit 
geistiger Behinderung für die Normalität seiner Lebensgestaltung weniger entscheidend 
sind als die Umwelt, auf die er mit diesen Potentialen trifft. Ermöglicht diese Umwelt 
mehr Lernerfahrungen, so ist ein höherer Grad an Selbstständigkeit erreichbar“ (ebd., 
43). 
 
Hanslmeier-Prockl (2009) führte eine empirische Studie zur Teilhabe von MmiB in 
ambulant betreuten Wohnformen in Bayern durch. Diese Forschungsarbeit ist eine der 
Wenigen, bei der auch die BewohnerInnen selbst befragt wurden. Spannend ist, dass die 
MmiB durch das selbständige Wohnen mit Betreuung zwar selbstbestimmter sind und 
selbständiger agieren können, die persönlichen Vorstellungen und Wünsche aber nicht 
immer für ihre Wohnbiografie ausschlaggebend sind. Entscheidungen über die 
Wohnform, die Hilfestellungen und die Assistenzerbringer werden zum Teil immer 
noch von anderen Menschen getroffen. Weiters wird zusammengefasst, dass die 
Wohnstandorte von MmiB zwar im Gemeinwesen räumlich integriert sind, die 
Alltagsplanung und Freizeitgestaltung der BewohnerInnen aber von den 
Einrichtungsbetreibern organisiert wird. Entsprechend wenig werden die MmiB als Teil 
der ortsansässigen Gemeinschaft wahrgenommen (vgl. ebd., 229ff). 
 
Insgesamt kann die Forschungssituation im Hinblick auf die Wohnsituation von MmiB 
als unzureichend beschrieben werden, vor allem wenn es um die Sicht der betroffenen 
Personen selbst geht. Es gibt kaum wissenschaftliche Auseinandersetzungen mit dem 
Thema Wohnen, in denen die Sicht der Betroffenen selbst eine Rolle spielt. Es wird von 
einem gemeindenahen Modell als anzustrebende Wohnform ausgegangen und 
dementsprechende Angebote gefördert (vgl. BMAS 1993; BMSG 2003; 2009), ohne 
sich mit individuellen Einstellungen und Wünschen der regional ansässigen MmiB zu 
befassen. Die Notwendigkeit der Auseinandersetzung mit individuellen Sichtweisen der 
besagten Personengruppe selbst ist daher gegeben und im Hinblick auf eine passende 
Angebotslandschaft im Bezug auf den Lebensbereich Wohnen von MmiB 
unumgänglich. 
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3.4. FORSCHUNGSLEITENDE FRAGESTELLUNGEN 
 
Ziel der vorliegenden Arbeit ist es, einen Einblick in die Wohnsituation von MmiB in 
Österreich zu geben.  Die zugrunde liegende Forschungsfrage lautet daher: 
 
Wie gestaltet sich die Wohnsituation von MmiB in Österreich? 
 
In der Auseinandersetzung mit der Kernkategorie „Wohnsituation von MmiB in 
Österreich“  ergaben sich folgende Subforschungsfragen, anhand derer die 
unterschiedlichen Theoriestränge im Datenmaterial bearbeitet wurden: 
 
- Wann ziehen MmiB in Österreich aus dem Elternhaus aus? Welche Faktoren 
verlangsamen bzw. beschleunigen den Ablösungsprozess von der 
Herkunftsfamilie? 
 
- In welchen Wohnformen leben MmiB in Österreich? Entspricht die Wohnsituation 
den Wünschen der Zielgruppe? 
 
- Wie sehen Wohnbiografien von MmiB in Österreich aus? Ist der Verlauf dieser 
Biografien selbst- oder fremdbestimmt? 
 
- Welche finanziellen Mittel stehen MmiB in Österreich für die Gestaltung ihrer 
Lebenssituation zur Verfügung? 
 
- Sind MmiB in Österreich im Hinblick auf ihre Lebenssituation in das Gemeinwesen 
integriert? Welche Wohnformen wirken hemmend bzw. fördernd auf die Teilhabe 
der Zielgruppe in ihrem Wohnumfeld? 
 
- Welche förderlichen und erschwerenden Aspekte beeinflussen die Lebenssituation 
von MmiB im Hinblick auf eine möglichst selbständige Lebensführung? 
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4. WOHNEN VON MmiB IM WANDEL 
 
Die aktuelle fachliche und politische Diskussion zu selbständigeren Wohnformen und 
mehr Teilhabe für MmiB fordert eine wesentliche Veränderung der historisch 
gewachsenen Strukturen der Behindertenhilfe in Österreich. Zugleich sind sie eine 
konsequente Weiterführung der historischen Entwicklung, die in diesem Kapitel 
„Wohnen von MmiB im Wandel“ überblicksmäßig dargestellt wird. 
 
Es wird darauf hingewiesen, dass dieses Kapitel Bezeichnungen für Menschen mit 
Behinderung beinhaltet, die heute nicht mehr gebräuchlich sind. Die Verwendung der 
historisch bedingten Begrifflichkeiten tragen zum besseren Verständnis der jeweiligen 
zeitgeschichtlichen Sozial- und Wohnsituation von MmiB bei. 
 
4.1. SEPARIERUNG UND AUSGRENZUNG 
 
Bis zum 15. Jahrhundert galten Menschen mit Behinderung als verhext, vom Teufel 
besessen oder als Wechselbälger. In dieser Epoche, dem Mittelalter, wurde vor allem 
bei behinderten Säuglingen die These vertreten, dass es Wechselbälger seien, ein vom 
Satan in die Wiege gelegtes Stück „Massa carnis“ (ein Fleischklumpen), der angeblich 
nicht gedeiht, sondern nur „frisst und säugt“, weshalb man an ihm das „homicidium“ 
(also den Mord) wagen müsse, um das Werk des Teufels beseitigen zu können (vgl. 
Rohrmann 2007, 54ff). 
Kindsmorde waren also eine gesellschaftliche Realität, aber auch Ausdruck einer 
ambivalenten Haltung behinderten Kindern gegenüber. Denn neben der Tötung vieler 
behinderter Menschen gab es im Mittelalter bereits ein Fürsorgesystem: 
Kaiser Konstantin (247-337 n.Ch.) erklärte im Mittelalter das Christentum zur 
Staatsreligion. Dadurch gewann die Kirche ungeheuer an Macht (vgl. Häßler / Häßler 
2005, 14). 
Die Klöster wurden zu wirtschaftlichen und kulturellen Brennpunkten. Weltliche 
Sünden wurden durch Almosen getilgt, was die Möglichkeit schuf, den Bedürftigen und 
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Behinderten zu helfen. Es gab damit erstmals eine staatliche Unterstützung der 
Benachteiligten der Gesellschaft (vgl. Häßler / Häßler 2005, 50f). 
„Die körperlich Gebrechlichen und die geistig Behinderten werden nicht mehr als 
Erscheinungsformen des Bösen oder als fleischgewordene Zeugnisse göttlichen 
Strafhandelns betrachtet, sondern als leidgeprüfte Mitmenschen, die der Zuwendung 
durch die institutionalisierte Sozialfürsorge bedürfen“ (Hergemöller 2001, 55).  
 
Karl der Große (Regierungszeit 768-814 n.Chr.) sah die Armenpflege als einen 
wichtigen Teil der staatlichen Ordnung an. Karl verlangte einen Wechsel der Initiativen 
in der Betreuung der Bedürftigen von Einzelpersonen und Klöstern hin zur 
Unterstützung durch den Staat. In einer Reihe von Verordnungen, den so genannten 
"Kapitularien", legte der Kaiser fest, welche Pflichten jeder seinem Nächsten gegenüber 
hat (vgl. ebd.). 
Die Bestimmungen wurden in Notzeiten sogar noch verschärft und so eine regelrechte 
Armensteuer eingeführt. Bereits bei den Nachfolgern Karl des Großen waren es aber im 
Wesentlichen wieder die Klöster, die die Armenfürsorge übernahmen (vgl. Häßler / 
Häßler 2005, 16f). 
 
Das Christentum verbot die Tötung Neugeborener, einschließlich behinderter und 
unehelicher Kinder. Aufgrund der Haltung der Kirche und des kanonischen Rechts 
wurde der Kindsmord in allen christlichen Ländern auch von der weltlichen 
Gesetzgebung mit Strafe belegt. Es wurden jedoch weiterhin Neugeborene von ihren 
Eltern getötet. Um Kindsmorde zu verhindern, wurden staatliche Anstalten errichtet. 
 
 27 
4.2. ANSTALTSUNTERBRINGUNG UND VERWAHRUNG 
 
Anfangs gab es Hospitäler, die Kranke, Krüppel, Waisen- und Findelkinder aufnahmen. 
Danach wurden auch eigene Einrichtungen für ausgesetzte Kinder, die Findelhäuser, 
gegründet. Die Kirche bemühte sich, Waisen und ausgesetzte Kinder am Leben zu 
erhalten. Die Leitung der Hospitäler war für die elternlosen Kinder zuständig. Nach dem 
siebten Lebensjahr sorgte die Leitung des Hospitals auch dafür, dass die Kinder eine 
Lehre beginnen und somit ihren eigenen Lebensunterhalt verdienen konnten. Im 
Gegensatz dazu gab es auch Hospitäler, die sich weigerten Findelkinder aufzunehmen. 
Begründung hierfür war die zu hohe Anzahl an Findelkindern, so dass die Mittel des 
Hospitals nicht ausreichten, um sie aufzunehmen und zu versorgen. In diesem Fall 
oblag die Fürsorge der Kirchengemeinde. Es kann gesagt werden, dass nur ein Bruchteil 
der geborenen Kinder mit Behinderungen den Weg in ein Erwachsenenleben fanden. Im 
besten Fall wurden die behinderten Kinder bemitleidet und deshalb am Leben gelassen. 
Obwohl auch in den Findelhäusern teilweise die Möglichkeit das Erwachsenenalter zu 
erreichen nicht überragend waren, so bestand zumindest eine Chance auf das Überleben. 
Bewältigten dort aufgewachsene Kinder alle Hindernisse, so verhieß das meistens 
trotzdem kein von gesellschaftlicher Teilhabe geprägtes Leben. Entweder wurden die 
Menschen mit Behinderungen in Klöstern separiert, wo sie als Arbeitskräfte wie 
beispielsweise als "Kopisten" geduldet und durch Unterstützung mit dem Nötigsten an 
Nahrung und medizinischer Versorgung vor einem Leben auf der Straße bewahrt 
wurden. Menschen mit Behinderungen aus wohlhabenderen Familien hatten das 
„Glück“, in abgesonderten Räumen verwahrt und verpflegt zu werden (vgl. Häßler / 
Häßler 2005, 15ff). 
 
Berufliche Perspektiven von MmiB waren demnach also abhängig von der 
Unterstützung des sozialen Umfeldes, hauptsächlich der Familie oder der Kirche. 
Lediglich das Narrentum am Hofe bot den Menschen mit Behinderungen die, wenn 
auch menschenunwürdige, Möglichkeit Geld zu verdienen. Heute würde man diese Art 
der Beschäftigung als klare Menschenrechtsverletzung einstufen. Die natürlichen 
Narren, also Menschen mit einer intellektuellen Beeinträchtigung, wurden nicht nur zu 
spaßigen Unterhaltungszwecken angestellt, sondern teilweise als Gestalten, vor denen 
 28 
man sich auch fürchten sollte. So wurden auch ernsthaft aggressive Narren zu 
Hofnarren gemacht. „Das Mittelalter definiert die Narren als Personen, die durch 
abweichende Verhaltensformen, körperliche und geistige Defekte, insbesondere aber 
durch Ignoranz gegenüber der christlichen Heilslehre den herrschenden Ordogedanken 
nicht entsprechen“ (Angermann 1993 nach Häßler / Häßler 2005, 22). Letztlich war der 
Narr alles in allem das genaue Gegenteil des guten christlichen Herrschers – und das 
war auch seine Rolle. Weil er völlig außerhalb der gesellschaftlichen Ordnung stand, 
konnte er sich Dinge herausnehmen, die anderen bei Hofe ihren Kopf gekostet hätten. 
Er genoss sprichwörtlich Narrenfreiheit, verbunden mit dem Verlust seiner 
Menschlichkeit und dem letzten Rest einer gleichwertigen (im Sinne von der Gleichheit 
aller Menschen) Teilhabe am gesellschaftlichen Leben. Viele intellektuell 
beeinträchtigte Menschen, die nicht als Hofnarren fungierten, sperrte man entweder in 
spezielle Narrenhäuser, letztlich verschlossene Türme, oder jagte sie einfach aus der 
Stadt. Deshalb muss man annehmen, dass diese Personengruppe sich größtenteils von 
der Bettelei ernährt hat, ein im Mittelalter weitaus gebräuchlicherer Erwerbszweig als 
heute.  
Bis vor ein paar Jahrzehnten war die Anstaltsunterbringung von Menschen mit 
Behinderung gängige Praxis. Die „Heil- und Pflegeanstalten“ des 19. Jahrhunderts 
wurden ebenfalls überwiegend von christlich geprägten Personen gegründet. 
Außerfamiliär waren derlei Anstalten die einzig anerkannte Unterbringungsform für 
Menschen mit geistiger und/oder psychischer Beeinträchtigung (vgl. Kaspar 1979, 133).  
 
In den Anstalten lebten die Menschen in großen Gruppen bzw. Schlafsälen. Es gab 
keine Rückzugsmöglichkeiten oder Platz für persönliche Gestaltungsmöglichkeiten. 
Tagesstruktur wurde nur durch die nötige hygienische Versorgung bzw. die 
Nahrungsaufnahme geschaffen. Die Abgeschiedenheit der Anstalten trug zur absoluten 
Separierung bei. Ende des 19. Jahrhunderts setzte sich die Vorstellung von Behinderung 
als Krankheit durch, weshalb viele Menschen mit geistiger Behinderung in so 
genannten „Irrenhäusern“ untergebracht wurden. MmiB lebten demnach bis Ende des 
20. Jahrhunderts nicht nur in Anstalten, sondern auch in Psychiatrien (vgl. Speck 1979, 
61). 
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Von 1945 bis in die 1970er Jahre herrschte ein medizinisch geprägtes Menschenbild 
vor, das die Verwahrung von MmiB mit sich zog. Dies stellt das dunkelste Kapitel in 
der Geschichte der Betreuung von MmiB dar. In der Zeit des Nationalsozialismus 
fanden regelrechte Massenmorde an MmiB wie beispielsweise durch die Gründung des 
„Reichsausschuß [sic] zur wissenschaftlichen Erfassung von erb- und anlagebedingten 
schweren Leiden“ oder bei der Tarnorganisation „Aktion T4“ statt. Ab den 1960er 
Jahren ist das Menschenbild dann durch medizinisch-therapeutische Richtungen 
gekennzeichnet, weshalb die Förderung in Sondereinrichtungen, zum Beispiel durch 
Heilpädagogik und Krankengymnastik, forciert wird. Nach wie vor werden MmiB als 
defekte Wesen gesehen (vgl. Hähner 2003, 29ff). Die vor allem in Wien vertretene 
österreichische akademische Heilpädagogik war stark medizinisch geprägt und so fiel 
die Betreuung von MmiB erst in den 1990er Jahren durch die Gründung des 
Interfakultären Instituts für Sonder- und Heilpädagogik an der Universität Wien 
erstmals in die pädagogischen Zuständigkeit (vgl. Datler 1987, 138ff). 
 
Zusammenfassend kann gesagt werden: „Bis nach dem zweiten Weltkrieg waren 
Anstalten der einzige Ort, in dem Menschen mit geistiger Behinderung außerhalb der 
Familie betreut wurden. Ursprünglich zum Wohle der behinderten Menschen im Laufe 
des 19. Jahrhunderts aus medizinischen, caritativen [sic] oder pädagogischen Gründen 
entstanden, geriet die Anstaltsfürsorge wegen ihrer isolierenden Funktion und der 
großenteils menschenunwürdigen Lebensbedingungen zunehmend in die Kritik […]. 
Ende der 50er Jahre begann man, alternative gemeindenahe Betreuungskonzepte zu 
entwickeln“ (Seifert 2000, 151).  
 
Wichtige Grundpfeiler der Leitbildveränderung in der Behindertenhilfe stellten und 
stellen  die Begriffe Integration, Normalisierung, Selbstbestimmung und Empowerment 
dar. Im Sinne eines Paradigmenwechsels tritt anstelle der Aussonderung die Integration, 
anstelle der Besonderung die Normalisierung, anstelle der Defizitorientierung die 
Ressourcenorientierung und anstelle der Ungleichbehandlung eine Gleichberechtigung. 
Es treten unterstützende Maßnahmen, die am einzelnen Menschen mit seinen Stärken 
und Fähigkeiten ansetzen, in den Mittelpunkt wodurch sich auch die inhaltliche 
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Ausrichtung der Heilpädagogik von einem sonderpädagogischen hin zu einem 
integrationspädagogischen Ansatz ändert. 
 
4.3. NORMALISIERUNG 
 
Die Kritik an den Anstalten mündete in die Forderung nach Normalisierung der 
Lebensbedingungen von Menschen mit Behinderung und der Öffnung der Institutionen. 
Eine wesentliche Umorientierung des Denkens erfolgte daher in den 1980er Jahren, 
welches durch den Begriff des Normalisierungsprinzips gekennzeichnet wird.  1959 
beschreibt Bank-Mikkelsen in Dänemark als Leitlinie für die Arbeit mit geistig 
behinderten Menschen: „Normalisierung bedeutet: den geistig Behinderten ein so 
normales Leben wie möglich zu gestatten“ (Dänisches Fürsorgegesetz 1959 zit. nach 
Thimm 2005,14).  
 
Bank-Mikkelsen möchte verdeutlichen, dass geistige Behinderung eine natürliche 
Variante des Menschseins darstellt. Nach Bank-Mikkelsen ergeben sich einige 
Kriterien, die für das Normalisierungsprinzip entscheidend sind: 
- Das Zwei-Milieu-System: Es ist normal, dass an einem Ort gewohnt wird 
und dass an anderen Orten die übrigen Aktivitäten ausgeführt werden. 
- Es ist normal, dass ein erwachsener Mensch sein familiäres Umfeld 
verlässt. Ist dies auf herkömmliche Art und Weise nicht möglich, so 
müssen dem Betroffenen Institutionen angeboten werden, in denen sie 
die Möglichkeit eines normalisierten Wohnens vorfinden. 
- Kinder sollen zur Schule gehen. 
- Jeder Erwachsene soll einer Arbeit nachgehen können. Ist dies aus 
irgendwelchen Gründen nicht möglich, so empfängt er eine 
kompensierende Unterstützung oder Pension. 
- Freizeit und Ferien sind wichtige Bestandteile in der Lebensgestaltung 
eines jeden Menschen. 
- Zweigeschlechtliche Milieus beim Zusammenleben sind normal, wozu 
zum Beispiel auch die Heirat zählt (vgl. Mattner 2005, 2). 
 
 31 
Der Schwede Nirje (1974) formuliert  die Grundprinzipien des so genannten  
Normalisierungsprinzips in acht Punkten: 
- Normaler Tagesrhythmus: Der Tag beginnt damit, aufzustehen und das 
Bett zu verlassen. Das sollte auch für Menschen mit schwersten 
Behinderungen gelten. Mahlzeiten werden im Kreis der Familie 
eingenommen. Die Bettgehzeit sollte nicht früher sein als bei 
Gleichaltrigen. 
- Ortswechsel: Jeder Mensch verlässt das Haus tagsüber, um die Schule zu 
besuchen oder zur Arbeit zu gehen. Diese Regelung sollte auch für 
Menschen mit geistiger Behinderung gelten. Dabei sollte man immer 
bestrebt sein, den realen Bezug zur Umwelt selbstverständlich werden zu 
lassen. 
- Normaler Jahresrhythmus: Nicht jeder Tag im Jahr sollte den gleichen 
Ablauf haben. Feiertage, Familienfeste und Urlaube, auch ins Ausland, 
gehören zum Jahresverlauf der meisten Menschen und sollten daher auch 
für Menschen mit Behinderung möglich sein. 
- Normaler Lebenslauf: Alle Phasen des Lebens sollten so normal wie 
möglich verlaufen: die Kindheit in der Familie oder zumindest in einer 
anregenden Umgebung mit möglichst wenig Personalwechsel, die 
Schulzeit am Besten gemeinsam mit nicht behinderten Kindern. 
Erwachsene sollten schließlich nicht wie Kinder behandelt werden. Sie 
sollen zu möglichst hoher Selbständigkeit in der eigenen Versorgung 
geführt werden. 
- Die Wünsche und Vorstellungen von Menschen mit geistiger 
Behinderung sind zu respektieren. 
- Leben in Beziehungen und Sexualität: Die Trennung der Geschlechter ist 
vor dem Hintergrund der Normalisierung nicht weiter haltbar. Das 
Zusammenleben beider Geschlechter in einer Einrichtung muss 
ermöglicht werden. Daraus ergeben sich Chancen für Freundschaften 
und Lebenspartnerschaften. 
- Normaler wirtschaftlicher Standard: Menschen mit Behinderung sollten 
neben der Finanzierung des Lebensunterhaltes und der Wohnung auch 
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über Taschengeld für individuelle Privatausgaben verfügen können. 
Damit spricht Nirje die Notwendigkeit an, dass für ein Leben nach 
eigenen Wünschen und Vorstellungen auch finanzielle Mittel 
bereitgestellt und/oder verdient werden müssen. 
- Einrichtungen sollten nicht in abgelegenen Gegenden und nicht zu groß 
sein, um das Zusammenleben mit den Nachbarn zu ermöglichen (vgl. 
Nirje 1974, 34ff). 
 
„Nirje sieht in der Verwirklichung des Prinzips zugleich die Chance einer Verbesserung 
der Akzeptanz von Menschen mit geistiger Behinderung durch die Bevölkerung“ 
(Seifert 2000, 152). 
 
Wolf Wolfensberger (1986) von der Universität Nebraska (USA) hat diese Gedanken 
aufgenommen, das Prinzip erweitert, systematisiert und theoretisch fundiert und damit 
zunächst für das Behindertenwesen Nebraskas und später für weite Teile der USA 
Reformen eingeleitet. Wolfensberger spricht in seinem Konzept nicht mehr von 
„Normalisierung“, sondern von der „Aufwertung der sozialen Rolle“ (social role 
valorization) behinderter Menschen durch Verbesserung ihres Images und Erweiterung 
ihrer Kompetenzen. Auch Wolfensberger fordert die Auflösung der großen Anstalten 
(vgl. ebd., 45ff).  
 
Es werden, ausgehend vom Konzept „Aufwertung der sozialen Rolle“ (ebd.), sechs 
verschiedene Wege zur Normalisierung beschrieben: 
- Person–Interaktion: Bei geistig behinderten Menschen sollen normale 
Fähigkeiten und Gewohnheiten aufgebaut werden, zum Beispiel das 
Erlernen von Begrüßungsregeln. 
- Person–Interpretation: Bei der Vorstellung von geistig behinderten 
Menschen soll die Normalität und nicht der Unterschied zu anderen 
Menschen betont werden, zum Beispiel durch das Verwenden der Sie-
Anrede. 
- Primäre Sozialsysteme–Interaktion: Behinderte Menschen sollen in 
sozialen Systemen, wie Schule, Arbeitsplatz, Familie, normale 
 33 
Gewohnheiten erlernen können, zum Beispiel soll ermöglicht werden, 
dass es Schulen usw. für sie gibt. 
- Primäre Sozialsysteme–Interpretation: Die primären Sozialsysteme für 
Menschen mit geistiger Behinderung sollen so gestaltet und dargestellt 
werden, dass sie so normal wie möglich erscheinen, zum Beispiel sollen 
Wohnstätten für Menschen mit geistiger Behinderung nicht wie 
Kasernen oder Krankenhäuser aussehen. 
- Gesellschaftliche Systeme–Aktion: Eine Gesetzgebung muss geschaffen 
werden, auf deren Grundlage Sozialsysteme entstehen können um eine 
Normalisierung zu ermöglichen. 
- Gesellschaftliche Systeme–Interpretation: Um Normalisierung 
theoretisch vorzubereiten und zu begründen, müssen kulturelle Werte 
und Einstellungen aufgebaut und weiterentwickelt werden (vlg. 
Wendeler 1993, 25). 
 
Wendeler (1993) meint, dass es auch an der Zeit ist, andere Prinzipien wie das Prinzip 
der psychischen Gesundheit oder das Prinzip der Entfaltung der Persönlichkeit als 
ergänzende Konzepte mit anzudenken (vlg. ebd., 27). 
 
Seit den 80er Jahren hat das Normalisierungsprinzip als neue Leitidee der 
Behindertenhilfe die Betreuungskonzepte für Menschen mit geistiger Behinderung 
maßgeblich beeinflusst. Von Bank-Mikkelsen begründet, von Nirje und Wolfensberger 
weiterentwickelt, ist man sich einig dass das Normalisierungsprinzip auf verschiedenen 
Ebenen ansetzen muss (vgl. Thimm 2005, 20). 
„Normalisierung ist nicht eine einseitige Anpassung des Behinderten an die Welt oder 
an die Gesellschaft, sondern steht in der Spannung von gesellschaftlichen Erwartungen 
und dem Erscheinungsbild des Behinderten, welches als deviant diagnostiziert wird“ 
(Wolfensberger 1986, 49). 
 
Das Normalisierungsprinzip „meint nicht die Normalisierung von Menschen mit einer 
geistigen Behinderung im Sinn der unkritischen Anpassung an gesellschaftliche 
Standards als alltäglichen Lebens und Verhaltens. Normalisierung schließt nicht 
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spezielle Hilfen, Dienste und Einrichtungen aus, kontrolliert diese aber immer wieder 
unter dem Aspekt, daß [sic] sie nicht die lebenslange Abhängigkeit des Hilfeempfängers 
von vornherein unterstellen und dadurch verfestigen, sondern die Verselbständigung 
fördern. Normalisierung bedeutet nicht die totale physische Integration geistig 
behinderter Menschen, sondern peilt unterschiedliche Plateaus der sozialen Integration 
an, die mit dem jeweiligen Entwicklungsstand eines geistig behinderten Menschen 
korrespondieren“ (Seifert 2000, 155). 
 
In Österreich trug der Normalisierungsgedanke wesentlich zur Entwicklung 
professioneller Förderkonzepte und zum Ausbau eines differenzierten 
Unterstützungssystems bei. Dennoch ist dieses System ein Sondersystem, da im 
Normalfall die Lebensbereiche wie Schule, Arbeit und Wohnen in einer 
Parallelgesellschaft stattfinden. „Menschen mit Behinderung blieben nach der 
Normalisierung weiterhin aus dem gesellschaftlichen Leben ausgegrenzt. Die 
bleibenden Errungenschaften des Normalisierungsprinzips bestehen in der 
grundsätzlichen Absage an die hospitalisierende Form der Gleichbehandlung von 
Menschen mit Behinderung […]. Darüber hinaus verweisen die Forderungen von Nirje 
auf einen konkreten Handlungsbedarf zu einer individuelleren Gestaltung der 
Unterstützung für Menschen mit Behinderung. Nirjes Ideen sind nicht veraltet und 
können vor dem Hintergrund der vorzufindenden Realität von Menschen mit 
Behinderung weiterhin als richtungsweisend gelten“ (Hanslmeier-Prockl 2009, 46). 
 
4.4.  INTEGRATION 
 
Versucht man dem Begriff Integration mit Hilfe der Etymologie auf den Grund zu 
gehen, so stellt man fest, dass er von dem lateinischen Verb „integrare“ bzw. dem 
Adjektiv „integer“ abstammt. „Integrare“ bedeutet „wiederherstellen“ und „integer“ 
lässt sich übersetzen mit „unberührt“, „ganz“, „voll“, „unvermindert“ (Brockhaus 
Enzyklopädie 2006, 370). Der Begriff „Integration“ meint somit in seiner 
ursprünglichen Form die „Wiedereinbeziehung“, „Eingliederung in ein Ganzes“ 
(Markowetz 2007, 212). 
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In der sonderpädagogischen Diskussion meint der Integrationsbegriff die gemeinsame 
Erziehung und Bildung von Menschen mit und ohne Behinderung (vgl. Böhm 2005, 
313). Versteht man Erziehung als Weg zur Bildung, so zeichnet sich hier schon die 
doppelte Bedeutung und Verwendung des Integrationsbegriffs ab, nämlich zum Einen 
„Integration als Ziel“ und zum Anderen „Integration als Mittel“. Integration als Ziel will 
die uneingeschränkte Teilhabe von Menschen mit Behinderungen am gesellschaftlichen 
Leben ermöglichen, was auch als „soziale Integration“ bezeichnet werden kann (vgl. 
Bless 2004, 42). 
 
Die Idee der Integration ist bereits im Normalisierungsgedanken vorhanden. Bank-
Mikkelsen sieht die Normalisierung als Ziel und die Integration als ein Mittel auf dem 
Weg dorthin (vgl. Hanslmeier-Prockl 2009, 46). 
„Integration in allgemein sozialer Bedeutung zielt auf die Durchsetzung der 
uneingeschränkten Teilhabe und Teilnahme behinderter Menschen an allen 
gesellschaftlichen Prozessen, vom Kindergarten über die Schule, in der Freizeit, im 
Wohnen und in der Arbeit“ (Bundschuh 2002, 142).  
Bei der Integration von MmiB im Lebensbereich Wohnen ist die Unterscheidung 
zwischen physischer, funktionaler und sozialer Integration wichtig. 
„Integration ist ein Prozess, der nicht mit der physischen Anwesenheit von Menschen 
mit Behinderung in gemeinwesenintegrierte Wohnformen abgeschlossen ist. Es geht 
darüber hinaus um die Teilnahme an den Angeboten des Gemeinwesens in der Nutzung 
von Verkehrsmitteln oder durch barrierefreie Zugänge zu öffentlichen Gebäuden 
(funktionale Integration). Erst durch den Aufbau von sozialen Beziehungen zu nicht 
behinderten Personen entsteht soziale Integration, d.h. das Eingebundensein in das 
soziale Leben des Gemeinwesens bzw. der Nachbarschaft (vgl. Hanslmeier-Prockl 
2009, 47f). 
Bonderer (1981) weist darauf hin, dass sowohl die Kompetenzen und Einstellungen des 
MmiB, als auch die Bedingungen der materiellen und personellen Umwelt behindernd 
wirken können (vgl. ebd., 28). 
 
Integration hat nach Cloerkes (2007) einen prozessualen Charakter, d.h. dass Integration 
ein interaktionistischer Prozess ist, der niemals als abgeschlossen betrachtet werden 
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kann (vgl. ebd., 195). Der Begriff „Integration“ meint aber nicht nur das Ziel, dass 
Menschen mit Behinderungen uneingeschränkt am gesellschaftlichen Leben teilnehmen 
können, sondern auch gemeinsame Veranstaltungen und Aktivitäten von Menschen mit 
und ohne Behinderungen werden als „Integration“ bezeichnet. In diesem Sinne ist 
Integration ein Mittel in Hinblick auf die Realisierung der sozialen Integration, d.h. man 
versucht über gemeinsame Aktivitäten, gemeinsame Erziehung die soziale Integration 
zu erreichen (vgl. Bless 2004, 42):  
„Das Ausmaß der gesellschaftlichen Integration behinderter – vor allem geistig und 
mehrfach behinderter – Menschen wird aber auch dadurch mitbestimmt, in welchen 
Wohnformen (Wohnheime, selbständige Wohneinheiten, usw.) sie leben. […] Die 
Schaffung von integrationsfördernden Wohnformen stellt […] eine Grundvoraussetzung 
der sozialen und gesellschaftlichen Teilnahme dar“ (Badelt und Österle 1993, 125). 
 
Als wesentliche Kriterien des gemeinwesenintegrierten „normalisierten“ Wohnens 
werden folgende Faktoren angesehen (vgl. Bernhard / Hovorka 1991): das Wohnen in 
Wohngegenden, die Befähigung der Behinderten, ihre Bedürfnisse soweit wie möglich 
selbst zu erfüllen, die Möglichkeit zwischenmenschliche Beziehungen aufbauen und ein 
gestaltbares Privatleben führen zu können, die weitestmögliche Mitbestimmung und die 
Förderung der Lern- und Entwicklungsfähigkeit. Gerade geistig und mehrfach 
behinderte Menschen wohnen vielfach in Großheimen und Anstalten oder, mangels 
Alternativen, auch im Erwachsenenalter bei ihren Eltern (vgl. ebd., 18f).  
In den vergangenen Jahren wurden eine Reihe von Initiativen gesetzt, die einen 
wesentlichen Impuls für die Integration und das selbstbestimmte Leben behinderter 
Menschen darstellen. Eine besondere Bedeutung hat diesbezüglich das Wiener „1000-
Wohnplätze-Programm“. Die Arbeitsgemeinschaft (ARGE) Wohnplätze stellt einen 
Zusammenschluss privater Trägerorganisationen der Behindertenhilfe dar und setzt sich 
zum Ziel, in Wien bis zum Jahr 1996 1000 gemeinwesenintegrierte Wohnplätze für 
behinderte Menschen zu schaffen (vgl. Badelt und Österle 1993, 193). 
 
„Diese Entwicklung ist mit einem grundlegenden Wandel im Menschenbild zu sehen: 
Eine Sichtweise, die das Anderssein, das Abweichende betont, begünstigt ausgrenzende 
Versorgungsstrukturen. Die Annahme grundsätzlicher Gemeinsamkeiten zwischen 
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Menschen mit und ohne Behinderung stärkt das Bemühen um möglichst normale 
Lebensbedingungen und Integration behinderter Menschen“ (Seifert 2000, 151f). 
 
4.5.  ENTHOSPITALISIERUNG 
 
„Bis nach dem zweiten Weltkrieg waren Anstalten der einzige Ort, an dem Menschen 
mit geistiger Behinderung außerhalb der Familie betreut wurden. Ursprünglich zum 
Wohle der behinderten Menschen, im Laufe des 19. Jahrhunderts aus medizinischen, 
caritativen [sic] oder pädagogischen Gründen entstanden, geriet die Anstaltsfürsorge 
wegen ihrer isolierenden Funktion und der großenteils menschenunwürdigen 
Lebensbedingungen zunehmend in die Kritik […]. Ende der 50er Jahre begann man, 
alternative gemeindenahe Betreuungskonzepte zu entwickeln“ (Seifert 2000, 151).  
Das Normalisierungsprinzip und die Integrationsbestrebungen zeigten im Bezug auf die 
Wohnbedingungen von MmiB ihre Wirkung in der Enthospitalisierung dieser Personen 
aus den Psychiatrien. Obwohl in der Psychiatrie-Enquete von 1975 festgelegt wurde, 
dass eine Trennung von psychisch kranken und geistig behinderten Menschen 
erforderlich sei, sind die Bemühungen um Dezentralisierung und Deinstitutionalisierung 
erst wesentlich später wahrnehmbar. Nur selten gelang die Integration in das 
Gemeinwesen (vgl. Straßmeier 2001, 9ff).  
 
„Dass sich die Lebensbedingungen, Unterstützungssysteme und Hilfeformen für 
Menschen mit Behinderungen (und anderen Formen sozialer Benachteiligung) 
‚normalisieren’ sollen, dass ihnen ‚ein Leben so normal wie möglich’ ermöglicht und 
gesetzlich garantiert werden soll, bedarf inzwischen keiner weiteren Begründung mehr 
und verdient, ja verlangt, uneingeschränkte Unterstützung aller Fachleute, Politiker und 
Bürger. Sofern mit diesem, seit etwa zwei Jahrzehnten intensiver betriebenen 
Reformprojekt der organisatorisch-institutionellen Dezentralisierung, Deinstitutio-
nalisierung und Regionalisierung der behinderungsbezogenen Hilfeformen auch ein 
konsequenter Abbau aller besonderen und absondernden Formen der Behindertenhilfe 
einhergeht, deckt sich das Programm der Normalisierung mit den Zielen der 
Integrationsbewegung“ (Gröschke 2002, 175ff). 
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4.6.  INDIVIDUALISIERUNG 
 
In den 70er-Jahren zeigt sich, dass die Einrichtungen und Dienste für Erwachsene mit 
geistiger Behinderung in unzureichendem Maß errichtet und ausgebaut worden waren. 
„Große soziale Systeme, sog. Komplexeinrichtungen mit überregionalem 
Versorgungsauftrag wie aber auch das Modell >>Wohnheim an WfB<< bzw. das 
Konzept >>Wohnstätte<< [Hervorhebung im Original] mit mehr als 40 Plätzen stehen 
für diese Entwicklung, die heute nicht mehr als zeitgemäß gelten kann […]. Denn schon 
Mitte der siebziger Jahre wurden diese, als die wegweisenden Wohnformen für 
Erwachsene mit geistiger Behinderung propagierte Konzeption von Fachleuten als 
Fehlentwurf verstanden, da sie die angestrebte Individualisierung und die räumliche wie 
soziale Eingliederung in die Nachbarschaften nicht im  erhofften Maße verwirklichen 
konnte“ (Lebenshilfe 1995 zit. nach Jakobs u.a. 2000, 7). 
 
Die nach wie vor angestrebte Individualisierung lässt sich vor allem anhand der sich 
verändernden Finanzierungsvorgaben von Dienstleistungen erkennen: 
Die sozialen Dienste und Einrichtungen der Behindertenhilfe sind großteils analog zu 
jenen der Sozialhilfe geregelt. Jedes Bundesland in Österreich regelt die Sozialhilfe 
durch ein eigenes Sozialhilfegesetz.  Einzelne Länder wie Niederösterreich und Kärnten 
regeln die Behindertenhilfe im Kontext der Sozialhilfe. Die Typologie der Bundesländer 
ist ebenso wie die Funktionsbezeichnungen einzelner Hilfeformen und –arten 
uneinheitlich. Hilfestellungen im Bezug auf das Wohnen fallen unter die so genannten 
Eingliederungshilfen und sind rechtlich verankert. Sofern Einrichtungen der 
Eingliederungshilfe nicht zur Verfügung stehen und sofern auch gleichartige 
Einrichtungen in anderen Bundesländern nicht in Anspruch genommen werden können, 
hat das Land nach Bedarf den Bestand solcher Einrichtungen in wirtschaftlich 
vertretbarem Ausmaß sicherzustellen (vgl. Dimmel 2004, 59f). 
 
Die gegenwärtige Struktur des „Wohlfahrtsdreiecks“ bestehend aus öffentlicher 
Finanzierung, Leistungserbringern und LeistungsempfängerInnen entwickelt sich 
parallel dazu. Die Erbringung wohlfahrtsstaatlicher Leistungen folgt seither einer 
besonderen Leistungslogik. Darin werden Geldleistungen (Notstandshilfe, Sozialhilfe, 
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bedarfsbezogene Opferrenten, usw.) im Regelfall von Behörden erbracht. Soziale 
Dienstleistungen (Beratung, Betreuung, mobile Pflege) hingegen werden überwiegend 
von freien Wohlfahrtsträgern erbracht. Sachleistungen wiederum (Heilbehelfe, 
Medikation, Rollstühle, Heimunterbringung) werden sowohl von Behörden als auch im 
Rahmen privatwirtschaftlich gewährter (finanzierter) Dienste und Einrichtungen 
erbracht. Die gegenständlichen sozialen Dienstleistungen werden also beinahe 
ausschließlich durch sozialwirtschaftliche Unternehmen, so genannte SPO´s (Social-
Profit-Organisations) in Form von Vereinen, GmbH´s und Genossenschaften erbracht. 
Für die Finanzierung der sozialwirtschaftlichen Unternehmen zuständig sind 
Gemeindeverbände, Länder, fallweise der Bund (diverse Bundesministerien) und das 
ESF (Europäischer Sozialfonds) (vgl. ebd., 11ff).  
 
 
 
 
Abb.1:  Wohlfahrtsdreieck (Dimmel [2011], 11) 
Die SPO´s produzieren quasi „social profit“, also formale Integration und materielle 
Inklusion. Dabei werden die Preise politisch festgesetzt. Es gelten keine Marktpreise, da 
das Ergebnis bzw. der Nutzen nicht messbar sind. Die Dienstleistungen werden als 
„Produkte“ vom Financier beschrieben und standardisiert festgelegt. Die 
Marktzulassung von sozialen Dienstleistern erfolgt durch Anerkennungsverfahren, vor 
allem in stationären Einrichtungen. Durch Gesetze und Verordnungen wie der EG- 
Dienstleistungsrichtlinie DL-RL 2006, die die Leistungen für Anbieter festlegen gibt es 
kaum Spielraum für eine Produktionsautonomie von Leistungs-Anbietern. Reguliert 
werden die Leistungen über Preis, Qualität, Leistungsmenge, Dokumentation und die 
Leistung, welche für die jeweilige Person erbracht werden darf. Diese Angebote werden 
in kurzfristigen Leistungsverträgen zwischen Leistungserbringer und Leistungsträger 
festgelegt. Die Finanzierung solcher sozialen Leistungen setzt sich meistens nicht nur 
aus öffentlichen Geldern, sondern aus einer gemischten Finanzierung durch Tagsätze, 
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Subventionen, Einzelleistungsentgelte, Eigenwirtschaftsleistungen, Spenden, 
Sponsoring und Selbstbehalten zusammen (vgl. Dimmel 2004, 26ff). 
 
Dieser so genannte „Quasi-Sozialmarkt“ mit „Quasi-Marktbeziehungen“ bei sozialen 
Dienstleistungen bringt trotz der wünschenswerten Individualisierung durch 
sozialwirtschaftliche Unternehmen einige Probleme mit sich: 
- Die Regeln der Privatwirtschaftsverwaltung sind jederzeit veränderbar, 
somit leicht krisenanfällig.  
- Wettbewerbsbedingungen sind nicht transparent, da die Anwendung des 
Vergaberechts durch die Leistungsträger „diskretionär“ erfolgt.  
- Es ist problematisch, dass die öffentlichen Leistungsträger die Dienste 
nicht nur finanzieren sondern auch entweder Eigentümer, Shareholder 
(Stammkapital für GmbH) oder Vereinsvorstand sind. 
- Es gibt kaum organisierte Verbraucherschutz-Interessen.  
- Das Risiko bei subjektbezogener Förderung ist für die SPO´s höher als 
bei objektbezogener Förderung. 
- Freie Träger sind „Erfüllungshilfen“ der öffentlichen Hand und keine 
freien „Markt“-Akteure.  
- Die Verschärfung von Finanzierungsbedingungen durch Sparmaß-
nahmen geht zu Lasten der Klientel.  
- Die irrige Vorstellung der Messbarkeit von bestimmten Dienstleistungen 
(vgl. Dimmel 2005, 34ff). 
 
Vor allem im Wohnbereich ist die Förderung von objektbezogenen Leistungen gängiger 
als die subjektbezogene. Das heißt es werden in Österreich traditionell nach wie vor 
eher Bauwerke statt KundInnen gefördert. Eine Mittelverlagerung zur Subjektförderung 
birgt ein Risiko für die öffentliche Hand (Wohnbauförderung), da sie einerseits keine 
direkten baurelevanten Impulse auslöst und andererseits die finanziellen Mittel 
langfristig bindet (vgl. I-IBW 2008, 5). 
„Menschen ohne Behinderung erleben häufig ihr Wohnen als selbstverständlich. Sie 
sind kaum gezwungen, es zu reflektieren bzw. zu analysieren, wohnen scheint für sie 
sicher und nicht gefährdet. Für behinderte Menschen gilt dies nicht.  Ihr Wohnen ist in 
 41 
einem hohen Maße fremdbestimmt, es ist gekennzeichnet durch „Fremdunterbringung“ 
außerhalb der eigenen Familie und durch ein hohes Maß an Institutionalisierung. 
Fachleute und Politiker legen fest, was gut für sie ist und wie sie zu leben haben, man 
verfügt über sie“ (Thesing 1998, 45).  
 
Ein Lösungsansatz hin zu einer erfolgreicheren Individualisierung ist das „Persönliche 
Budget“, das bereits immer wieder angedacht wird: 
„Das Persönliche Budget kann theoretisch zu mehr Selbstbestimmung und Teilhabe für 
Menschen mit Behinderung beitragen, denn die Umsetzung der Freiheit der Wahl z.B. 
nach der geeigneten Wohnform hängt von der Möglichkeit ab, über Mittel zu verfügen. 
Durch das Geldleistungsprinzip kann ein Mensch mit Behinderung nun mehr Einfluss 
auf die Gestaltung seiner Hilfen ausüben. Voraussetzung für die Realisierung seiner 
Vorstellungen ist jedoch immer noch der Umfang des ihm zugeteilten Budgets. Dies 
muss sowohl auf Grundlage seines Bedarfs aus auch unter Berücksichtigung seiner 
Vorstellung kalkuliert werden“ (Hanslmeier-Prockl 2009, 53). 
 
4.7. SELBSTBESTIMMUNG UND EMPOWERMENT 
 
Die bewegte Geschichte der MmiB befand und befindet sich immer wieder im 
Umbruch: „Hatte sie sich bisher den Prinzipien der Normalisierung und Integration 
verschrieben, so sieht sie sich heute mit den Leitideen Empowerment, Partizipation und 
Inklusion konfrontiert“ (Schirbort / Theunissen 2006, 13). 
 „Gesellschaftliche Benachteiligungen treffen die behinderten Menschen keineswegs im 
gleichen Ausmaß. So gibt es innerhalb der Behinderten spezifisch benachteiligte 
Gruppen. […] Betroffen sind beispielsweise geistig und psychisch Behinderte […]. Ein 
grundsätzliches Problem der Situation geistig und psychisch behinderter Menschen 
besteht darin, daß [sic] viele behindertenpolitische Maßnahmen wohl für die Probleme 
körperlich behinderter Menschen adäquat sind, die besonderen Probleme geistig, 
behinderter oder psychisch behinderter Menschen aber nicht berücksichtigen. Dies gilt 
etwa für die Bestimmungen im BeinstG oder AMFG. […] Die Folge davon ist, daß [sic] 
geistig und mehrfach Behinderte – wenn überhaupt – in Sondereinrichtungen 
beschäftigt werden, die ihnen Beschäftigung und eine Reihe von begleitenden 
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Dienstleistungen bieten. Allerdings erhalten die Behinderten in diesen Einrichtungen 
[…] lediglich ein Taschengeld aber kein eigenes Einkommen“ (Badelt und Österle 
1993, 143f). „[…] durch die Nichtverfügbarkeit eines eigenen Einkommens die 
Entwicklung einer gewissen Selbstbestimmung erschwert und damit die Abhängigkeit 
von Sonderinstitutionen in den Lebensbereichen Arbeit, Wohnen und Freizeit bis zum 
Lebensende prolongiert“ (ebd., 147). 
 
Im wissenschaftlichen Diskurs der Heilpädagogik haben das Selbstbestimmungs- und 
Empowerment-Konzept bereits in den 1970er Jahren Einzug gehalten. Aus den USA 
haben sich vor allem Menschen mit Körper- und Sinnesbehinderungen 
zusammengeschlossen, um ihre eigenen Rechte auch öffentlichwirksam zu machen. In 
organisierten Gruppenzusammenschlüssen (Independent Living Movement und der so 
genannten Krüppelbewegung) setzten sich die MmB gegen die Institutionalisierung 
sowie den Missbrauch des Normalisierungsprinzips ein. Auch das Finanzierungssystem, 
das die Interessen der Betroffenen weitestgehend ausklammert, wurde kritisiert. Die 
Deinstitutionalisierung sollte ein autonomes Leben von MmB ermöglichen (vgl. 
Theunissen 2009, 373).  
 
Selbstbestimmung ist nach Biewer (2000) „die Fähigkeit und Möglichkeit, 
Entscheidungen zu treffen, zu vertreten und handelnd umzusetzen“ (ebd., 241). 
„Das dem Selbstbestimmungsparadigma zugrundegelegte Menschenbild des 
autonomen, vernunftbegabten und rational handelnden Individuums steht somit in 
Spannung zu einer gesellschaftlichen Definition einer behinderten Person, die zur Sorge 
für sich selbst Unterstützung braucht“ (Wacker u.a. 2005a, 12). 
Selbstbestimmung ist eine grundlegende Komponente für Lebensqualität und sollte 
daher auch für Menschen mit intellektueller Beeinträchtigung gelten. Denn ein erfülltes 
Leben ist an Selbstbestimmung und Eigenverantwortung geknüpft. Das soll jedoch nicht 
heißen, MmiB sich selbst und ihrem Schicksal zu überlassen. Sie brauchen 
Unterstützung, und zwar in Form einer Begleitung, in deren Rahmen Selbstbestimmung 
möglich ist. Im Bereich des Wohnens ist es auch für MmiB von Bedeutung, selbst 
darüber entscheiden zu dürfen, wo, wie und mit wem sie zusammen wohnen möchten. 
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„Selbstbestimmung wird von vielen Faktoren beeinflusst. Ein Mensch kann durchaus in 
bestimmten Bereichen selbstbestimmt leben, gleichzeitig jedoch in anderen 
Lebensbereichen relativ starker Fremdbestimmung ausgesetzt sein. Der Grad der 
Selbstbestimmung ist in der Lebensgeschichte eines Menschen einem ständigen Wandel 
unterworfen“ (Wagner 2001, 3). 
Die Selbstbestimmung ist ein lebenslanger Prozess der „die Führung über das eigene 
Leben“ sowie die „Einflussnahme auf wichtige Entscheidungen“ voraussetzt (Bambera 
u.a. 1998, 27). 
 
Um die Selbstbestimmungskräfte zu stärken ist insbesondere die Empowerment-
Philosophie von Bedeutung. Menschen mit intellektueller Beeinträchtigung sollen die 
Kraft finden, für sich und für Andere „ein besseres Leben“ zu erstreiten.  
„Empowerment“ steht für „Selbst-Ermächtigung“ bzw. „Selbst-Bemächtigung“ und 
zielt darauf ab, Personen, die von finanzieller und sozialer Benachteiligung betroffen 
sind, selbst zu befähigen, ihr Rechte einzufordern und damit ihre eigene Lage zu 
verbessern (vgl. Theunissen / Plaute 1995, 71). Diese Sichtweise hat eine veränderte 
Ausrichtung der Hilfen zufolge. Es geht nicht mehr um Fürsorge, sondern darum, 
Rahmenbedingungen für den Austausch untereinander zu schaffen (vgl. Niehoff 1994, 
194). Es geht also um die Stärkung von individuellen Ressourcen, damit aktiv selbst 
mitbestimmt werden kann.  
 
Das Konzept des Empowerment ist für Menschen mit intellektueller Beeinträchtigung 
deshalb von Bedeutung, weil es auch auf die Stärken und Potenziale vertraut, ihr Leben 
in Eigenregie produktiv zu gestalten. Von ihren professionellen Unterstützern verlangt 
die Empowerment-Philosophie eine ständige Gratwanderung professioneller 
Einmischung und Zurückhaltung. Für den Bereich des Wohnens ist relevant, dass das 
Empowerment-Konzept zur Erweiterung von Kompetenzen der Betroffenen beiträgt, 
persönliche Zukunftspläne im Rahmen von Unterstützerkreisen erstellt sowie 
Netzwerkarbeit betreibt, um Menschen mit intellektueller Beeinträchtigung vor 
Isolation zu schützen und im Sinne von Community Care zusätzlich für 
nichtprofessionelle Unterstützung zu sorgen. Die Empowerment-Praxis widmet sich 
auch Menschen mit intellektueller Beeinträchtigung in Einrichtungen, um einen 
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Veränderungsbedarf zu deklarieren. Sie bezieht sich auf die Möglichkeiten einer 
Deinstitutionalisierung durch bedürfnisorientierte, bedarfsgerechte und 
gemeindeintegrierte Wohn- und Dienstleistungsangebote (vgl. Kulig / Theunissen 2006, 
248). 
 
Um die Begriffe Selbstbestimmung und Empowerment verständlicher zu machen folgt 
nun eine Gegenüberstellung der Konzepte in ihren unterschiedlichen Dimensionen (vgl. 
Theunissen 2002, 5f & Lindmeier / Lindmeier 2003, 119 zit. nach Hanslmeier-Prockl 
2009, 56): 
 
 
 
Empowerment 
 
 
Selbstbestimmung 
 
Personenbezogene Dimension Bewusstsein von Stärken; Kenntnis eigener Kompetenzen; 
Bündel von erlernbaren 
Fähigkeiten und Fertigkeiten 
bzw. Kompetenzen; 
Autonomes, selbstgesteuertes 
Verhalten sowie 
Selbstbewusstsein; 
Soziale Dimension 
Zusammenschluss mit anderen 
Menschen zur gemeinsamen 
Interessensvertretung; 
Gegenseitige Beratung und 
Unterstützung; 
Selbstgestaltung im Rahmen 
kommunikativer und sozialer 
Beziehungen; 
Politische Dimension 
Selbstvertretung; 
Selbsthilfegruppen; 
Ermächtigung der Person in 
politischer Hinsicht; 
Selbstbestimmung ist politisches 
Recht, Bürgerrecht; 
Es steht jedem Menschen 
unabhängig von seiner 
Behinderung zu; 
Forderung an das Hilfesystem Animierung zu autonomen Leben; 
Veränderung des Hilfesystems 
zur Förderung der 
Selbstbestimmung; 
 
Abb.2:  Gegenüberstellung von Empowerment und Selbstbestimmung - in Anlehnung an 
Hanslmeier-Prockl (2009, 56) 
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In der Betreuungspraxis von MmiB wird immer wieder das Konzept der „Dialogischen 
Entwicklungsplanung“, auch als „Persönliche Zukunftsplanung“ bekannt, aufgegriffen 
(Bensch / Klicpera 2003). Dies ist ein Ansatz, der die gesellschaftliche Teilhabe der 
MmiB in den Fokus nimmt.  
 
Dialogische Entwicklungsplanung basiert auf vier Grundelementen:  
- die Priorität der Selbstbestimmung und des Empowerment:  
Die Expertenposition liegt nicht mehr bei den betreuenden Personen, sondern 
wird den Betroffenen zugesprochen. Die Rolle der UnterstützerInnen hat 
demnach einen beratenden, empfehlenden und anregenden Charakter. Die 
Zielperson bestimmt die persönlichen Ziele selbst und wird in alle 
Planungsprozesse in maximaler Weise einbezogen. 
- der Lebensstil der Personen als Grundlage der Planung:  
Die lebensstilorientierte Planung orientiert sich an den Bedürfnissen, Interessen 
und Vorlieben des unterstützten MmiB. 
- die Orientierung an gewünschten Aktivitäten:  
Die Unterstützung von MmiB geschieht gegenwartsorientiert und versucht ohne 
viele vorbereitende Zwischenschritte auszukommen. Es steht die Gestaltung des 
gegenwärtigen Lebensraums und die Erweiterung der Erfahrungs- bzw. 
Erlebnismöglichkeiten im Vordergrund. 
- UnterstützerInnenkreise: 
UnterstützerInnen von MmiB übernehmen die Verantwortung für die Planung 
und die Ausführung beschlossener Maßnahmen im Sinne eines Case-Managers 
bzw. einer Case-Managerin. Die UnterstützerInnen stellen das kontinuierliche 
Bindeglied zwischen MmiB und allen in den Planungsprozessen involvierten 
Personen dar (vgl. ebd., 42ff). 
 
Appel und Kleine Schaars (2008) haben die Idee der dialogische Entwicklungsplanung 
aufgegriffen im Rahmen eines Methodenkonzeptes - „Anleitung zur Selbständigkeit“ - 
für die betreute Wohnpraxis von MmiB  ausgearbeitet. 
In Ihren beiden Werken „Anleitung zur Selbstständigkeit“ (2008), sowie dessen 
Fortsetzung „Durch Gleichberechtigung zur Selbstbestimmung“ (Kleine Schaars 2009) 
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zeigen sie auf, wie MmiB aus der Abhängigkeit von BetreuerInnen und BegleiterInnen 
aus Wohnstätten, Wohngemeinschaften oder Werkstätten zu mehr Selbstständigkeit, 
Selbstbestimmung und Eigenverantwortung geführt werden können. Die Methodik, die 
hinter diesem Konzept steckt, wurde in den Niederlanden durch die oben genannten 
Autoren entwickelt. Appel und Kleine Schaars arbeiteten zusammen in einer 
Wohnstätte, Appel als Sozialpädagogin, Kleine Schaars als Wohnstättenleiter. Somit 
konnten sie ihr Konzept der „Anleitung zur Selbstständigkeit“ vor Ort entwickeln und 
anwenden (Appel / Kleine Schaars 2008, 9f). 
Ausgangspunkte für mehr Selbstständigkeit sind vor allem Gleichberechtigung, 
Selbstbestimmung und Selbstverantwortung. Um diese, als Intentionen deklarierten, 
Punkte zu erreichen, wurde, unabhängig vom Grad der intellektuellen Behinderung, 
eine Betreuungsmethodik erarbeitet, die u. a. folgende Schwerpunkte setzt: 
angemessene Sprache, richtiges Zuhören und ernst nehmen, aufstellen und verändern 
von Regeln, Gleichberechtigung und Mitbestimmung der BewohnerInnen (ebd.). 
Selbstbestimmung kann nur dann erreicht werden, wenn den im Konzept so genannten 
„KlientInnen“ eine wertschätzende und respektierende Haltung entgegengebracht wird. 
Die Vorstellung von Gleichwertigkeit und Einzigartigkeit jedes Menschen, sowie 
dessen Eigenverantwortung ist grundsätzlich. Der/die KlientIn trägt selbst 
Verantwortung für sein/ihr Leben, die BegleiterInnen bieten nur dann Hilfe an, wenn 
der/die KlientIn danach fragt und sie auch akzeptiert (vgl. ebd., 30ff). 
 
In diesem Sinne lässt sich erkennen, dass Selbstbestimmung nicht bedeutet, weniger 
Hilfe bzw. Unterstützung zu erhalten, sondern dass die Hilfestellung von BegleiterInnen 
als Hilfe zur Selbsthilfe gedacht ist. Im Zuge des Konzeptes der „Anleitung zur 
Selbstständigkeit“ sollen die KlientInnen lernen, selbstbestimmt erkennen zu können 
wo sie Hilfe benötigen, um anschließend darum bitten zu können. Aufgrund dieser 
Tatsache lässt sich ein relevanter Vorteil dieses Konzeptes erkennen: der Zuwachs an 
Selbstbestimmung der KlientInnen hat einen Lernprozess zur Folge, der dazu führt, dass 
die Betroffenen in der Lage sind, gezielt um Unterstützung zu bitten (vgl. ebd., 13ff). 
 
Kritisch anzumerken ist, dass der im Konzept verwendete Begriff „KlientIn“ 
ursprünglich auf das medizinische Modell zurückgeht. Im medizinischen Modell wird 
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von einer defektorientierten Sichtweise von Behinderung ausgegangen. Da die 
angeführte Methodik auf dem Prinzip der Selbstbestimmung beruht, wäre an dieser 
Stelle ein anderer sprachlicher Gebrauch wünschenswert.  
 
Im Rahmen der dialogischen Entwicklungsplanung gibt es unterschiedlichste 
Planungsinstrumente, wie beispielsweise: 
-  „Path – Planning Alternative Tomorrows with Hope“ (Pearpoint u.a. 1998) 
- Life story book (Hewitt 2006) 
- Consumer Option Questionaire COQ (Gromann / Niehoff 2003, Schwarte / 
Oberste-Ufer 1996) 
- Käpt´n Life und seine Crew (Doose u.a. 2004) 
- Making Action Plan MAPS (Falvey u.a. 2000) 
 
Eine nähere Beschreibung dieser Planungsinstrumente würde den Rahmen dieser Arbeit 
sprengen. Zusammenfassend kann aber gesagt werden, dass jeder Mensch, unabhängig 
von der Unterstützung die er dabei benötigt, das Recht auf selbstbestimmte 
Entscheidungen hat und es die Aufgabe der UnterstützerInnen ist, die Betroffenen in 
diesem Prozess zur Seite zu stehen, ohne ihnen eigene Interessen und Vorstellungen 
aufzuzwingen.  
Die damit verbundene Entscheidungsvollmacht der Betroffenen hat aber nicht nur 
positive Seiten. Jede Entscheidung zieht entsprechende Konsequenzen nach sich: 
„Selbstbestimmte Entscheidungen verantwortlich zu treffen und ihre Konsequenzen zu 
tragen, kann oft eine sehr schwierige, keineswegs angenehme Angelegenheit sein“ 
(Mohr 2004, 43).  
Dennoch, oder gerade deshalb, ist die Selbstbestimmung im Hinblick auf die eigene 
Lebenssituation ein wichtiger Schritt in Richtung Gleichberechtigung. 
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4.8. INKLUSION UND TEILHABE 
 
 „Den wohl entscheidenden Ausgangspunkt für Inklusion als Leitidee der 
Behindertenarbeit bildeten politische Aktionen und Initiativen von behinderten 
Menschen und ihren Angehörigen in den USA, die unter der Flagge des Empowerment 
vor über 30 Jahren für Selbstbestimmung, rechtliche Gleichheit und Anerkennung 
behinderter Menschen als Bürger sowie für soziale Gerechtigkeit und volle 
gesellschaftliche Teilhabe (full citizenship) kämpften. Eingefordert wurden 
insbesondere freie Wahlmöglichkeiten und Zugänge zu allen gesellschaftlichen 
Ressourcen sowie das Einbezogensein als ‚vollwertiges Mitglied’ in die Gemeinschaft 
mit aktiven Partizipationsmöglichkeiten“ (Schirbort / Theunissen 2006, 14). 
„Inklusion als Leitidee verlangt eine Abkehr von Maßnahmen, die nur das 
Behindertsein in den Augenschein nehmen. Stattdessen geht es um einen 
systemökologischen Ansatz, der behinderte und nicht-behinderte Menschen als eine 
Lebensgemeinschaft in ihrem vertrauten Sozialraum fokussiert“ (ebd., 21). Inklusion 
bedeutet für MmiB demnach, dass sie als Teil der Gesellschaft begriffen werden.   
 
Bintinger u.a. (2005) beschreiben Inklusion als „eine Überzeugung, die davon ausgeht, 
dass alle Menschen gleichberechtigt sind und in gleicher Weise geachtet und geschätzt 
werden sollen, so wie es die fundamentalen Menschenrechte verlangen. Inklusion ist ein 
niemals endender Prozess, bei dem Kinder und Erwachsene mit Behinderung die 
Chance bekommen, in vollem Umfang an allen Gemeinschaftsaktivitäten teilzunehmen, 
die auch nicht behinderten Menschen offenstehen. Inklusion ist der absichtslose Dienst 
am Nächsten. Wir fühlen uns füreinander verantwortlich und erwarten keine 
Gegenleistung“ (ebd., 37). 
 
Problematisch ist an den aktuellen Rahmenbedingungen, dass die besondere Förderung 
von MmiB zwar auf mehr Lebensqualität für die betroffenen Personen abzielt, die 
Teilhabechancen aber oft fehlen.  
Partizipation ist nach Niehoff (2005) dann realisiert, wenn es für Menschen mit 
Behinderung möglich ist, ein Leben zu führen, das sie auch ohne Behinderung leben 
würden. Gesellschaftliche Teilhabe ließe sich auch für Menschen mit intellektueller 
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Beeinträchtigung realisieren, wenn sie eine entsprechende Unterstützung erhalten 
würden und auch die Gesellschaft bereit wäre, sich den Bedarfen von Menschen mit 
intellektueller Beeinträchtigung anzupassen (vgl. ebd., 35) 
 „Teilhabe fordert aber nicht nur den einzelnen Menschen mit Behinderung in seinen 
Kompetenzen oder die Institutionen in ihrer Flexibilität. Sie fordert vor allem von der 
Gesellschaft bzw. dem Gemeinwesen, sich zu verändern und Menschen mit 
Behinderung als Mitbürger anzuerkennen – angefangen bei barrierefreien Zugängen zu 
öffentlichen Einrichtungen bis zur selbstverständlichen Begegnung nicht behinderter 
und behinderter Menschen in Geschäften, Nachbarschaft und Vereinen“ (Hanslmeier-
Prockl 2009, 9). 
 
Bei Teilhabe geht es immer um Prozesse, bei denen Betroffene selbst „im Hinblick auf 
ihre personale Lebensgestaltung und unmittelbare soziale Lebenswelt Entscheidungen 
treffen sollen. In diesem Sinne erscheint Partizipation zugleich als ein normativer 
Grundpfeiler des Empowerment-Konzeptes, welcher besagt, dass dort, wo Menschen 
von Entscheidungen betroffen sind, sie ein Recht auf Mitstimmung haben“ (Schirbort / 
Theunissen 2006, 29). 
Besteht ein Denk- und Handlungsmodell der Inklusion, so kann sich jedes Individuum 
sicher sein, dass die Bedürfnisse und Interessen von der Gesellschaft ohne Selektion 
und Segregation gewahrt und vertreten werden.  
Nach Bintinger u.a. (2005) bedeutet Inklusion, dass jeder Mensch 
- als Mensch vollwertig ist – unabhängig von irgendwelchen Leistungen, 
die ihn für die Gesellschaft oder für Teile der Gesellschaft wertvoll 
erscheinen lassen; 
- die Verpflichtungen hat, alle anderen Menschen als Gleichberechtigte 
anzuerkennen; 
- das Recht hat, als Gleichberechtigter anerkannt zu werden; 
- auf die menschliche Gemeinschaft – auf Dialog, Kooperation und 
Kommunikation – angewiesen ist, um sich als solcher zu entwickeln; 
- als Subjekt seines Lebens und Lernens kompetent handelt; 
- das Recht auf „Mitsein“, Teilhabe und Nichtaussonderung hat (vgl. ebd., 
23). 
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„Selbstbestimmung und Autonomie, Normalisierung und Integration, Teilhabe und 
Partizipation sind Leitbegriffe und Leitbilder in der gegenwärtigen 
Diskussionslandschaft in der Behindertenhilfe und der Heil- und Sonderpädagogik. Sie 
prägen und verändern Einstellungen der Menschen. Dennoch sind sie u.E. in der 
Umsetzung in der Praxis noch nicht fest verankert. Wir sehen die oben genannten 
Begrifflichkeiten als Ausdruck für den Prozess einer bewegten Geschichte, dessen 
Entwicklungsgang durch das derzeitige Wissenschafts-, aber auch Praxisverständnis 
und durch den Einsatz von Verantwortlichen der Organisation der Behindertenhilfe top-
down maßgeblich forciert wird. Aber auch die so genannten Betroffenen selbst gestalten 
die Veränderungsprozesse mit“ (Schlummer/ Schütte 2006, 19). 
 
Grundvoraussetzung ist, dass alle Systeme und Strukturen wirklich allen Menschen 
offenstehen und zugänglich sind, sei es mit oder ohne Behinderung. Der Begriff 
Integration wurde vielmals als Wiedergutmachung eingesetzt, da die Gesellschaft 
Menschen mit Behinderung ausgegrenzt und isoliert hat. Aus diesem Grund kam es zur 
Integration dieser Menschen in die normale Gesellschaft. Inklusion bedeutet, diese 
Fehler von Ausgrenzung und Absonderung von Anfang an zu vermeiden. Jedes 
Individuum mit einer Behinderung soll von Geburt an ein vollwertiges und 
gleichberechtigtes Mitglied unserer Gesellschaft sein und auch vollständig in Strukturen 
und Angebote eingebunden sein, wie jedes andere Mitglied der Gesellschaft auch (vgl. 
Greving 2006, 84). Zum Leidwesen von Menschen mit Behinderungen ist es bis heute 
nicht gelungen, Selektion und Segregation im Bewusstsein der Menschen und in allen 
Bereichen der Gesellschaft grundsätzlich zu beseitigen. Inklusion stellt eine weitere 
Vertiefung des Integrationsgedankens dar (vgl. Bintinger u.a. 2005, 22). 
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4.9. SUPPORTED LIVING UND COMMUNITY CARE 
 
In England entwickelte sich seit den 1990er Jahren das Konzept des Supported Living, 
welches den Ausbau von gemeinwesenintegrierten Wohn- und Unterstützungs-
möglichkeiten für Menschen mit geistiger Behinderung zu steuern versucht. Das 
Konzept schreibt der individuellen, bedarfs- und wunschgerechten Unterstützung im 
eigenen Wohnraum zentrale Bedeutung zu. Grundgedanke des Supported Living ist, 
dass Menschen mit geistiger Behinderung nicht in Sonderwohnformen untergebracht 
sein sollen, sondern in der eigenen Wohnung mit der Unterstützung, die der/die 
Betreffende individuell benötigt oder wünscht. Wichtige Elemente von Supported 
Living sind:  
- Behinderung und Wohnen 
- Individualisierung 
- Abkehr von vorgefertigten Programmen 
- Zukunftsplanung 
- Inanspruchnahme verschiedener Kontakte 
- Flexible Unterstützung 
- Einbeziehung von informeller Unterstützung 
- Lernen im Alltag und Bereitstellung technischer Hilfen sowie 
Selbstbestimmung und Kontrolle (vgl. Aselmeier 2007, 21f) 
 
Auch in Österreich wird beispielsweise von Behindertenorganisationen wie der 
Elterninitiative „Lebenshilfe“ versucht, mit entsprechenden Wohnkonzepten und 
dazugehörigen  Unterstützungsangeboten die Entwicklung im Bereich Wohnen vom 
MmiB in Richtung eines gemeindeintegrierten Wohnens voranzutreiben. 
„Wer die aktuelle Fachdiskussion verfolgt, wird unschwer erkennen, dass im Lichte des 
Partizipationsgedankens dem Leitprinzip des „autonomen“ Wohnens eine zentrale 
Bedeutung zukommt. Darunter lassen sich verschiedene Aspekte bündeln, zum Beispiel 
die für das Supported Living charakteristische Trennung von Wohnen 
(Wohnraumanbieter) und Unterstützung (Assistenzgeber), die Möglichkeit eines 
Betroffenen, selbst eine Wohnung anzumieten und Unterstützung bei einem 
(kostengünstigen) Dienstleistungsanbieter einzukaufen, die Nutzung eines Persönlichen 
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Budgets oder aus Realisierung eines „autonomen“ Gruppenwohnens nach häuslichen 
Gesichtspunkten. All diese Aspekte verlangen eine Abkehr von bisherigen 
Gepflogenheiten oder lieb gewonnen Selbstverständlichkeiten. So müssen sich 
Einrichtungsträger auf neue Aufgaben einer „Kundenberatung“ und Angebotsformen 
einstellen“ (vgl. Wacker / Wansing 2004 nach Schirbort / Theunissen 2006, 86). 
 
Das Konzept des gemeindeintegrierten Wohnens und Lebens (community inclusion) 
geht über die Schaffung neuer Wohnformen hinaus und bezieht soziale Netzwerke und 
Kontakte im Gemeinwesen mit ein. Es reicht nicht, Wohnangebote durch 
Dezentralisierung oder Regionalisierung zu verbessern, die MmiB müssen neben einer 
physischen Anwesenheit auch zu aktiven Mitgliedern der Gemeinschaft werden 
(community care). Entsprechend steht eine Veränderung der Leitgedanken hin zu 
Inklusion und Teilhabe an (vgl. Kapitel 4). 
„Anstelle der bisher selbstbezüglichen Integrationspraxis muss sich die 
Behindertenhilfe dem Grundsatz einer „community inclusion“ verschreiben“ (Schirbort 
/ Theunissen 2006, 26). 
„Zukünftige Hilfesysteme werden eine breite Palette von Wohnformen und möglichen 
Assistenzleistungen unterstützen müssen, um behinderten Menschen die gleichen 
Wahlmöglichkeiten zu bieten, die in unserer Gesellschaft anderen Menschen offen 
stehen“ (Biewer 2010, 219). 
Ein Zitat von Speck (1985) zum Idealbild von Wohnformen für Menschen mit 
Behinderung veranschaulicht die praktische Umsetzung der beschriebenen Leitideen der 
Behindertenhilfe: 
„Geht man im Sinne des Autonomieprinzips von den Grundbedürfnissen aus, so sind 
alle Wohnformen abzulehnen, die die Möglichkeiten des Selbstseins und der – relativen 
– Selbstbestimmung einschränken, das sind vor allem Massenunterbringungen. 
Gefordert sind kleine Einheiten mit einer großen Nähe zur vertrauten Gemeinde“ 
(Speck 1985, 167). 
„Der Überblick über das gegenwärtige Wohnangebot für Menschen mit geistiger 
Behinderung hat gezeigt, daß [sic] es noch nicht überall den genannten Grundprinzipien 
entspricht. Vor allem die Forderung nach mehr Selbstbestimmung stößt auf mancherlei 
strukturelle und personelle Hindernisse“ (Seifert 2000, 180). 
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„Zusammenfassend ist festzustellen, daß [sic] sich die Wohnsituation von Menschen 
mit geistiger Behinderung in den letzten dreißig Jahren kontinuierlich und entscheidend 
verbessert hat. Vielerorts besteht ein differenziertes Angebot an Wohneinrichtungen, 
das dem je unterschiedlichen Betreuungsbedarf gerecht wird. Dennoch gibt es große 
regionale Unterschiede. Die gemeindeintegrierten Wohnformen müssen im Rahmen 
regionaler Verbundsysteme weiter ausgebaut werden. [...] Ziel ist, dem Einzelnen Wahl- 
und Wechselmöglichkeiten zu eröffnen, damit jeder in einer seinen Bedürfnissen 
entsprechenden Umgebung leben kann“ (ebd., 186). 
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5. FORSCHUNGSSTRATEGIE 
 
Das Forschungsvorhaben dieser Diplomarbeit zum Thema „Wohnen von MmiB“ 
versteht sich als qualitative Sozialforschung, die den Objektbereich Mensch in seinem 
konkreten Lebenskontext und seiner Individualität verstehen möchte. Der 
Forschungsprozess orientiert sich an der Methodologie der Grounded Theory. 
Daher werden im Kapitel „Forschungsstrategie“ die methodologischen 
Rahmenbedingungen  und das verwendete Datenmaterial vorgestellt. Dazu gehört eine 
kurze Einführung in die Grundzüge der qualitativen Sozialforschung sowie das 
Sampling der Fallgeschichten. Es folgt eine Darlegung der Grundidee der Grounded 
Theory Methodology (GTM) und der konstruktivistischen Weiterentwicklung der GTM 
nach Charmaz. Das Kapitel schließt mit einem kurzen Exkurs in die konstruktivistische 
Wissenschaftstheorie, der die Rolle des/der ForscherIn im Forschungsprozess der GTM, 
so wie sie auch von Charmaz verstanden wird, verdeutlichen soll. 
 
5.1. QUALITATIVE SOZIALFORSCHUNG  
 
„Wissenschaft will und soll die Wirklichkeit erklären und der Praxis dienen. Sie ist in 
Begriffe und Theorien gefasste Wirklichkeit. Da diese aber nur so weit fassbar ist, als 
die Erfahrung und die vermittelnde Sprache reicht, bleibt auch das wissenschaftliche 
Bild von der Wirklichkeit unzulänglich. Dies hebt aber die Notwendigkeit einer 
theoretischen Annäherung an die Praxis nicht auf.  […] Das nicht aufhebbare 
Spannungsverhältnis beruht auf der zur Theorie-Konstitution notwendigen 
Distanzierung (Abstrahierung) von der Wirklichkeit zum Zweck ihrer Objektivierung 
einerseits und auf der Subjekthaftigkeit und Unmittelbarkeit des Beteiligtseins […] 
andererseits. Das reale Erfassen der Erziehungswirklichkeit im Falle einer vorliegenden 
Behinderung bleibt ein Problem. Die gegebene Situation kann nicht ausschließlich von 
außen her erklärt werden. Die subjektive Befindlichkeit des Betroffenen beansprucht 
reale Gültigkeit“ (Speck 2008, 89f). 
Deshalb ist die Erforschung konkreter Lebenswelten wichtig, bei der der Bezug zur 
Handlungswirklichkeit nicht verloren geht. Es geht nicht darum, „künstlich versiegeltes 
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Spezialwissen“ zu produzieren, sondern die von Individuen konstruierten 
Wirklichkeiten zu erklären (vgl. ebd., 90f).  
 
In der qualitativen Sozialforschung gibt es eine Vielzahl an Methoden, Methodologien, 
Theorien und Disziplinen. Grundlegend für die verschiedenen Ausprägungen innerhalb 
der qualitativen Sozialforschung ist aber das gemeinsame Ziel, die „Lebenswelten‚ von 
innen heraus’ aus Sicht der handelnden Menschen zu beschreiben. Damit soll sie zu 
einem besseren Verständnis sozialer Wirklichkeit(en) beitragen und auf Abläufe, 
Deutungsmuster und Strukturmerkmale aufmerksam machen“ (Flick u.a. 2000, 14). 
Ein gemeinsames Ziel alleine reicht aber nicht aus, um qualitative Sozialforschung zu 
verstehen. Mayring (2002) beschreibt dreizehn Säulen qualitativen Denkens, woraus die 
Standards in der qualitativen Forschung abgeleitet werden: 
- Einzelfallbezogenheit: Trotz der Bemühung der Wissenschaft allgemeine 
Aussagen zu formulieren, müssen die von der Forschungsfrage 
betroffenen Subjekte Ausgangspunkt und Ziel der Untersuchungen 
bleiben und dürfen über den methodischen Vorgaben und 
theoriegeleiteten Rahmenbedingungen nicht vergessen werden. 
- Offenheit: Es gilt das Prinzip der Offenheit, das heißt, dass 
Neufassungen, Ergänzungen und Revisionen im Forschungsprozess  
jederzeit möglich sein müssen, wenn der Gegenstand dies erfordert.  
- Methodenkontrolle: Der Forschungsprozess muss nachvollziehbar sein 
und nach begründeten Regeln ablaufen. 
- Vorverständnis: Die Dateninterpretation wird vom Vorverständnis 
des/der ForscherIn geprägt, weshalb es wichtig ist, diese Überlegungen 
im Forschungsprozess offen zu legen. 
- Introspektion: Beobachtungsdaten sind als Informationsquelle 
zugelassen, müssen aber als solche ausgewiesen, begründet und 
überprüft werden. 
- Forscher-Gegenstands-Interaktion: Veränderungsprozesse von 
Gegenstand und ForscherIn im Forschungsprozess sind unumgänglich 
bzw. sogar nötig und werden als Interaktionsprozess aufgefasst. 
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- Ganzheit: Die analytische Trennung in einzelne Teile oder Variablen 
kann sinnvoll sein, muss aber immer in einer ganzheitlichen Betrachtung 
interpretiert und korrigiert werden. 
- Historizität: Gegenstandsauffassungen im qualitativen 
Forschungsprozess müssen immer im Kontext der historischen 
Konstruktion betrachtet werden. 
- Problemorientierung: Ausgangspunkt für Untersuchungen in der 
Sozialwissenschaft sollen praktische Problemstellungen aus dem 
Gegenstandsbereich sein, auf die auch die Forschungsergebnisse 
bezogen werden können. 
- Argumentative Verallgemeinerung: Die Verallgemeinerung der 
Forschungsergebnisse stellt sich nicht automatisch über bestimmte 
Verfahren her, sondern muss im Einzelfall schrittweise begründet 
werden. 
- Induktion: Zusammenhangsvermutungen entstehen aus Beobachtungen 
im Einzelfall und werden im Forschungsprozess überprüft. 
- Regelbegriff: In der Sozialforschung konstruiert man keine allgemein 
gültigen Gesetze, sondern bildet kontextgebundene Regeln ab. 
- Quantifizierbarkeit: In der qualitativen Forschung werden sinnvolle 
Einheiten gebildet, an denen quantitative Analyseschritte ansetzen 
können. Die qualitative Theoriebildung von vergleichbaren Einheiten ist 
daher die Voraussetzung um Daten quantifizieren bzw. verallgemeinern 
zu können (vgl. ebd., 24ff). 
 
Durch diese Orientierungspunkte wird deutlich, was die wesentlichen Grundlagen in der 
qualitativen Forschung sind. Datengrundlage der qualitativen Forschung ist demnach 
das, was Menschen sagen, schreiben oder wie sie sich verhalten. Die subjektiven 
Sichtweise des Menschen hat in diesem Forschungsprozess zentrale Bedeutung, da 
durch sie das Handeln, Fühlen und Denken des Individuums  verstanden werden soll. 
Vor allem in Forschungsbereichen, in denen es noch wenige Erkenntnisse gibt, eignet 
sich die qualitative Sozialforschung durch ihren dynamischen Forschungsprozess 
besonders gut. 
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Aber gerade durch das dynamische Forschen ist es wichtig, Erhebungsmethoden 
nachvollziehbar anzuwenden. Denn auch die qualitative Forschung muss gewissen 
Kriterien der Wissenschaftlichkeit entsprechen und bestimmten Regeln folgen (vgl. 
Atteslander 2010, 6). „Empirische Sozialforschung ist die systematische Erfassung und 
Deutung sozialer Erscheinungen“ (ebd., 4) (vgl. Kapitel 6). 
 
In der qualitativen Forschung ist man also bemüht, „den Objektbereich (Mensch) in 
seinem konkreten Kontext und seiner Individualität zu verstehen“ (Lamnek 1988, 204). 
Viel zu oft wird in der sozialwissenschaftlichen Forschung aber das eigentliche Ziel 
bzw. der Ausgangspunkt der Forschungsbemühungen, nämlich das Subjekt, aus den 
Augen verloren (vgl. Mayring 2002, 20). 
 
5.2. GROUNDED THEORY METHODOLOGY 
 
Die GTM ist ein Forschungsstil, der sich der sozialwissenschaftlichen Hermeneutik 
zuordnen lässt. Die sozialwissenschaftliche Hermeneutik, die sich mit 
wissenschaftlichem und alltagsweltlichem Verstehen und Deuten befasst, unterscheidet 
ein „Verstehen erster Ordnung“ von einem „Verstehen zweiter Ordnung“ (Breuer 2010, 
46). 
Ersteres bezieht sich auf den Vollzug alltagsweltlicher Deutungshandlungen, zweiteres 
auf die Metaebene, also auf die Reflexion der Voraussetzungen und Abläufe, um das 
„Verstehen“ zu verstehen. Zentraler Gedanke dieses Auslegungs- und 
Deutungsverfahrens ist der so genannte hermeneutische Zirkel. Dabei ergibt sich durch 
ein mehrmaliges Durchlaufen einer Kreisbewegung zwischen apriorischen Annahmen 
(Vorverständnis) und den Phänomenen im Forschungsfeld eine spiralförmige 
Erkenntnisbewegung. Als wesentliches Verfahren der kreativen Erkenntnisentwicklung 
könne dabei das Hin- und Herwechseln zwischen „zwei Welten“, nämlich dem 
praktischen Tun und dem Darüber-Reflektieren, genutzt werden (vgl. ebd., 48ff). 
 
Prozeduraler Kern der GTM ist demnach die kreative Theorieentwicklung durch die 
Konzeptbildung anhand der Datenanalyse (Kodieren) nach einem „Konzept-Indikator-
 59 
Modell“. Die sichtbaren alltagsweltlichen Phänomene werden dabei als Indikatoren für 
dahinterliegende, unsichtbare allgemeine Konzepte gesehen (vgl. Breuer 2010, 53ff).  
Das heißt, die qualitative Forschungsstrategie der GTM widmet sich dem Verstehen, 
Deuten und Auslegen Erfahrungsdaten und kann als gegenstandsbezogene 
Theoriebildung übersetzt werden.  
 
Die GTM wurde in der US-amerikanischen Soziologie der 1950er und 1960er Jahre 
gegründet und von Barney G. Glaser und Anselm L. Strauss, später von Strauss und 
Juliet Corbin, aus dieser Denktradition aufgegriffen und weiterentwickelt (vgl. ebd., 
40). Nach Corbin (2006) geht es beim Forschungsstil der GTM darum, so viel wie 
möglich von der Komplexität des Lebens mit größtmöglicher Offenheit und Sensibilität 
für lebendige Erfahrungen zu erfassen. Das geschieht dadurch, dass die Konzeptbildung 
durch Codes und Konstrukte bereits während der Datenerhebung bewusst zugelassen 
wird (vgl. ebd., 57ff).  
 
Kodieren stelle dabei nach Strauss und Corbin (1996) ein Vorgehen dar, bei dem Daten 
aufgebrochen, konzeptualisiert und wieder neu zusammengesetzt werden, um Theorien 
(über das Dahinterliegende) zu entwickeln (vgl. ebd., 39). 
Der Prozess des Aufbrechens der Daten wird in der GTM „offenes Kodieren“ genannt. 
Dies geschieht durch generative Fragen, insbesondere „wer, wann, was, wo, wie, wie 
viel und warum?“, sowie durch das Vergleichen hinsichtlich Ähnlichkeiten und 
Unterschieden von Phänomenen. Daraus werden Klassifikationen erstellt, die zu 
„Kategorien“  zusammengefasst und auf ihre Eigenschaften und deren Dimensionen hin 
untersucht werden. Im nächsten Schritt werden die im offenen Kodieren 
aufgebrochenen Daten durch das Erstellen von Verbindungen zwischen den Kategorien 
auf neue Art zusammengesetzt (vgl. Corbin / Strauss 1996, 43ff). In diesem Prozess-
schritt, dem „axialen Kodieren“,  wird nach Strauss und Corbin ein paradigmatisches 
Modell („Kodierparadigma“) erstellt (vgl. ebd.).  
Diese Ordnungssystematik orientiert sich meist an verallgemeinerten bzw. 
gegenstandsunspezifischen Kategorien, die den Daten übergestülpt werden, um zu 
Ergebnissen zu gelangen. Barney Glaser kritisiert diese (meist theoriebezogene) 
Zwangsstrukturierung der Daten. Er stellt diesem Vorgehen die Erstellung von 
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Kodierfamilien wie z.B. Kausalitätsfamilien, Prozessfamilien, Interaktionsfamilien, 
Strategiefamilien, Identitäts- und Selbstkonzeptfamilien, sowie Kulturfamilien 
gegenüber (vgl. Strübing 2004, 63ff). 
Um nun auf eine weitere theoretische Metaebene zu gelangen, wird in der GTM als 
dritte Stufe durch „selektives Kodieren“ das Material im Hinblick auf ein zentrales 
Konzept neu- und nachkodiert. Dabei wird bis zuletzt die Trias der analytischen 
Operationen (Daten erheben – kodieren - Memo schreiben) zyklisch  wiederholt, mit 
dem Ziel, „reichhaltige“ Daten für dichte Beschreibungen zu finden (vgl. Breuer 2010, 
92). 
 
„Dem Idealziel der Vollendung einer gegenstandsbegründeten Theorie ist eine 
Forscherin [sic] dann nahe gekommen, wenn es ihr gelingt, in dem konstruierten 
Kategoriengefüge ein Zentralkonzept hoher theoretischer Integrationskraft 
auszumachen, um das herum sich die anderen gefundenen Kategorien anordnen lassen. 
Diese Anordnung bzw. die Relationen zwischen den Kategorien sollen theoretisch 
plausibel gemacht und durch die Daten belegt und unterfüttert werden. […] Es kann 
u.E. allerdings durchaus auch sinnvolle GTM-Modellierungen geben, die vom Ideal der 
„einen Kernkategorie“ abweichen – etwa dann, wenn eine Logik verfolgt wird, die auf 
ein Phasenmodell eines Geschehensablaufs hinausgeht“ (ebd., 92f). 
Holton (2007) beschreibt die datenbasierte Theoriebildung wie folgt: „To understand 
the nature of classic grounded theory, one must understand the distinction between 
conzeptualization and description. Grounded theory ist not about the accuracy of 
descriptive units, nor is it an act of interpreting meaning as ascribed by the participants 
in a study; rather, it is an act of conceptual abstraction“ (ebd., 272). 
 
Zusammenfassend kann gesagt werden: Die GTM ist ein Forschungsstil, bei dem auf 
Basis von Erfahrungsdaten des Alltags, ausgehend von einer vorläufigen 
Problematisierungsperspektive, Modelle entwickelt werden, die fortwährend an die 
Erfahrungsebene zurückgebunden werden. Die Theorie zu einem Problemthema wird 
basierend auf den Daten herausgearbeitet – ist daher einer Grounded Theory. 
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Ausgehend von der GTM nach Strauss und Corbin (1996) hat Kathy Charmaz (2006) 
einen eigenen konstruktivistischen Ansatz entwickelt (vgl. Kapitel 6). Sie geht im 
Gegensatz zu Glaser (2002) davon aus, dass die Daten und die daraus entstehenden 
Theorien abhängig von den Beobachtenden bzw. Forschenden sind. Charmaz (2006) ist 
davon überzeugt, "[that] we are part of the world we study and the data we collect" 
(ebd., 10). Diese Auslegung wird klarer, wenn man sich die Idee des 
konstruktivistischen Denkens vor Augen führt: 
 
5.3. SOZIALKONSTRUKTIVISMUS 
 
Vorwegzunehmen ist, dass der Konstruktivismus keine einheitliche Schule oder 
Denkrichtung ist, sondern eher als Diskurs zu verstehen ist. Der Konstruktivismus (lat. 
„constructio“ – „Zusammenfügen“) ist eine Erkenntnistheorie, die sich mit der 
Konstruktion von Wirklichkeiten auseinandersetzt. Nach Gudjons (2008) ist „das 
Subjekt (als lebendes System) alleiniger Urheber des Wissens, seiner Konstitution und 
Konstruktion“ (ebd., 46). Auch „wissenschaftliche Sätze sind (immer nur) 
Konstruktionen des menschlichen Gehirns“ (ebd.). 
 
Nach Lindemann (2006) lassen sich folgende „Kernthesen des Konstruktivismus 
zusammenfassen […]: 
- Ontologischer Skeptizismus: Da die Wahrnehmung keinen direkten Zugang zur 
Realität bietet, können wir keine Aussage über die Realität treffen 
(Minimalrealismus). Folgt man dem Radikalen Konstruktivismus Glasersfelds, 
können wir noch nicht einmal entscheiden, ob sie überhaupt existiert. 
- Subjektivität von Wissen: Der Begriff der Objektivität, also die Vorstellung 
einer subjektunabhängigen Beobachtung, widerspricht der Stellung, die unsere 
Wahrnehmung im Prozess des Erkennens einnimmt. Jede Beobachtung wird von 
einem Beobachter gemacht, demnach ist jedes Wissen subjektiv und kann nicht 
von seiner Subjektivität getrennt werden. 
- Interne Ordnung: Wahrnehmen und Erkennen sind keine Abbildungen einer 
wahrnehmungsunabhängigen Realität, sondern entstehen als 
Konstruktionsleistung eines aktiven Subjekts. Der Mensch ist kein Entdecker 
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der Gegebenheiten einer vorgefertigten Welt, sondern Erfinder und 
Konstrukteur, dessen Konstrukte sich innerhalb seiner Wahrnehmung bewähren 
müssen. Regelmäßigkeit und Konstanz setzen wiederholtes Erleben voraus und 
keine von vornherein gegebene, regelmäßige und konstante Erlebniswelt. 
- Viabilität: Wissen hat nicht den Zweck, die Realität abzubilden, sondern 
gangbare (viable) Wege zu schaffen, die effektives Handeln im 
Erfahrungsbereich (also innerhalb der Wahrnehmung) ermöglichen. Die 
Bewertung über die Effektivität liegt in der Erfahrung und der Wahrnehmung 
des jeweiligen Beobachters. 
- Pluralismus und Toleranz: Die Subjektivität von Wissen und Erfahrung 
bedeutet, dass es mehrere, möglicherweise auch widersprüchliche, Wege gibt, 
ein bestimmtes Ziel durch Handeln oder Denken zu erreichen. Da nicht 
entschieden werden kann, welcher dieser Wege der bessere oder richtigere ist, 
müssen andere Wege des Handelns oder Denkens generell toleriert werden. 
- Verantwortung: Jedes wahrnehmende Subjekt trägt die Verantwortung für seine 
Konstruktionen und kann diese lediglich auf sich selbst bezogen gründen […]. 
- Selbstanwendung: Die Theorie des Konstruktivismus muss auch auf sich selbst 
angewendet werden. Demnach stellt der Konstruktivismus nur eine Theorie 
unter vielen dar, die ein Erklärungsmodell für ein Phänomen des Erkennens 
darstellt. Es geht im Konstruktivismus nicht um eine allgemeingültige Erklärung 
der Prozesse der Wahrnehmung, des Erkennens und der Interaktion. Vielmehr 
handelt es sich um den Versuch, eine gangbare, in sich schlüssige Alternative zu 
den üblichen Erkenntnismodellen aufzuzeigen, ohne diese begründet 
abschließen zu können“ (ebd. 34f). 
 
Im Rahmen dieser Diplomarbeit wird entsprechend vor allem der 
Sozialkonstruktivismus aufgegriffen, in dem sich auch Kathy Charmaz mit ihrer 
konstruktivistischen GT (vgl. Kapitel 6) verortet.  
Der Sozialkonstruktivismus wird im 1966 erstmals erschienenen Werk „Die 
gesellschaftliche Konstruktion von Wirklichkeit“ von Berger und konstruiert Luckmann 
(vgl. Berger / Luckmann 1980, o.A.). 
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Die Zentrale Annahme des Sozialkonstruktivismus ist die, dass Menschen sich ihre 
Welt in der Interaktion konstruieren und nicht nur als sich begegnende Individuen zu 
betrachten sind. Die Kernfrage des Sozialkonstruktivismus ist demnach die Frage wie 
man sich das „Schaffen von Bedeutung“ in sozialen Systemen vorzustellen hat. (vgl. 
Lindemann 2006, 120f).  
Wissen entsteht durch Bedeutung, was umgekehrt nahelegt, dass Interaktion durch 
Wissen entsteht. Wissen und Handeln stehen also miteinander in Beziehung, weshalb 
menschliches Handeln aus sozialkonstruktivistischer Sicht immer ein gemeinsames 
Wissen voraussetzt. Ausgehend von diesem gemeinsamen Wissen werden neue 
Handlungen möglich, wodurch wiederum neues Wissen entsteht (vgl. ebd., 28ff, 107f). 
 
Grundvoraussetzungen für menschliches Verhalten sind demnach Sprache und Kultur, 
durch die sich zwischenmenschliches Zusammenleben erst konstituieren kann. Das 
bedeutet, dass der Mensch nur in einer Gemeinschaft „zum Menschen“ werden und 
existieren kann (vgl. ebd., 123). 
„Die Konstruktion sozialer Wirklichkeit, wie sie von Einzelnen durchgeführt wird, und 
die soziale Konstruktion von Wirklichkeit, wie sie in der Interaktion der einzelnen 
Gesellschaftsmitglieder entsteht, sind nicht voneinander zu trennen“ (ebd., 125). 
Während für den kognitionstheoretischen Konstruktivismus die Devise gilt "Ich denke, 
also bin ich", fügt der Sozialkonstruktivismus hinzu: "Ich kommuniziere, also denke 
ich" (Gergen 2002, 5). Die Sprache ist also das Medium unserer gesellschaftlichen 
Wirklichkeitskonstruktion. 
Es wird deutlich, dass das, was wir empirisch erfassen immer nur etwas Gedeutetes ist. 
„Die Situation rutscht ins Zirkuläre, geht es doch stets darum, als Wahrnehmender die 
Prozesse der Wahrnehmung zu verstehen“ (Pörksen 2008, 11). Entsprechend können 
Ergebnisse der empirischen Sozialwissenschaft maximal Indikatoren für die 
Bestätigung einer Theorie sein, die außerdem durch die subjektive Wirklichkeit - 
Konstruktion aus (Vor-)Erfahrungen des/der ForscherIn - maßgeblich beeinflusst 
werden. 
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Charmaz greift diesen Denkansatz auf und widerspricht somit Glaser und Strauss in der 
Annahme, dass Daten und Theorien entdeckt werden. Im Sinne des Sozial-
konstruktivismus wird Wissen in der sozialen Interaktion zwischen ForscherInnen und 
dem Forschungssubjekt konstruiert (vgl. Charmaz 2006, 10). 
Bei der Forschung im konstruktivistischen Sinn können also keine Realitäten abgebildet 
werden, sondern nur subjektive Wirklichkeiten konstruiert werden. 
 
Im Zusammenhang mit Pädagogik wird die Erkenntnistheorie des Konstruktivismus seit 
Anfang der 80er Jahre in der Forschung aufgegriffen, wobei es vor allem um die 
Auseinandersetzung mit sozialen Prozessen geht (vgl. Lindemann 2006, 9). 
„Konstruktivistisches Denken führt nicht zu Handlungsanweisungen, sondern zu einer 
reflexiven kritischen Grundhaltung gegenüber den Begründungen für pädagogisches 
Handeln“ (ebd.). 
Das heißt, dass es in der konstruktivistischen Pädagogik nicht um die Erstellung 
einheitlicher Vorgehensweisen geht, „sondern um den Umgang mit ihrer Vielfalt“ (ebd., 
10). Die ForscherInnen sind demnach BegleiterInnen von Entwicklungsprozessen. 
Durch die tragende Rolle des/der ForscherIn ergibt sich die Möglichkeit einer aktiven 
Gestaltung der Lösungsansätze für die  Praxis, weshalb es sinnvoll ist, Modelle bzw. 
Theorien zu konzipieren, „die auf einen produktiven Umgang mit Heterogenität und 
Pluralität ausgerichtet sind“ (ebd.). 
 
Es wird deutlich, dass sich der/die ForscherIn im Sinne des Konstruktivismus – 
betrachtet man ihn als Diskussionszusammenhang – mit Wirklichkeiten beschäftigt 
(vgl. ebd., 27). Die  konstruktivistische Position begreift den Menschen als ein 
autonomes Subjekt, das sich in sinnvollen Handlungen seine Welt aufbaut. Nicht aber 
„als jemanden, der sich lediglich aufgrund von Gegebenheiten und Gesetzen in einer 
von vornherein gegebenen Umwelt verhält“ (ebd.). Entsprechend ist die Aufgabe 
des/der ForscherIn Verständnis für die Prozesse zu ermöglichen, auf deren Grundlage 
jemand sein/ihr Leben organisiert. Im Zentrum des sozialen Konstruktivismus steht die 
Erforschung der gesellschaftlichen Konstruktion der subjektiven Wirklichkeit. 
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5.4. SAMPLE-AUSWAHL 
 
Das Sample der empirischen Forschung dieser Diplomarbeit setzt sich aus sieben 
Einzelfallanalysen von MmiB zusammen. Das herangezogene Interviewmaterial stammt 
aus dem vom FWF geförderten Projekt „Partizipationserfahrungen in der beruflichen 
Biografie von Menschen mit geistiger Behinderung“ des Arbeitsbereiches 
Heilpädagogik und Inklusive Pädagogik des Instituts für Bildungswissenschaft (vgl. 
Biewer u.a. 2009).  
Es gibt in der qualitativen Sozialforschung verschiedene Vorschläge, wie eine 
Stichprobe zusammengestellt werden kann. „Als eine Erhebungsmethode und 
Forschungsstrategie  kommt die GTM nicht erst zum Zug, wenn die Daten vorliegen, 
sondern sie strukturiert die Datensuche über das Theoretical Sampling (übersetzt etwa 
„theoriegeleitete Erhebungsauswahl“)“ (Heeg 2009, 63). 
Die Datenquellen selbst sind laut Corbin (2006) nicht so bedeutend, wie der Umstand, 
dass sich Datenerhebung und –analyse gegenseitig steuern. Diese Art der 
Datenerhebung, die auf so genannten emergierenden Konzepten beruht, wird als 
theoretisches Sampling bezeichnet (vgl. ebd., 70ff). 
Nach Festlegung des Forschungsdesigns am Beginn der Datenerhebung in einer apriori-
Untersuchungsplanung werden nach Franz Breuer (2010) aus einer Grundgesamtheit 
der Daten prozessbegleitend Entscheidungen über weitere Stichprobenkonfigurationen 
getroffen (vgl. ebd., 57f). 
Entsprechend hat sich das Sample auch in diesem Forschungsprozess nach und nach 
zusammengesetzt. Ausgehend von vorerst zwei Fallgeschichten wurden im Rahmen des 
zirkulären Forschungsprozesses und der der datenbasierten Theoriegenerierung nach 
und nach neue Fälle aufgegriffen (vgl. Kapitel 6.6.)  
 
Im FWF-Projekt wurden insgesamt cirka fünfzig MmiB über drei Jahre lang begleitet, 
um entsprechend reichhaltiges qualitatives Datenmaterial zu sammeln. Die daraus 
resultierten Interviews wurden im Rahmen des DiplomandInnen-Seminars (vgl. Kapitel 
6.6.) einheitlich transkribiert und aufbereitet. Da die qualitativen Daten in Form von 
narrativen Interviews zur Biografie der Beforschten erhoben wurden, war das Thema 
Wohnen nicht bei allen so präsent, dass man aus den Daten eine Wohnbiografie 
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rekonstruieren hätte können. Entsprechend gestaltete sich die erste Auswahl der 
Interviewpersonen nach der Präsenz des Wohnthemas in den Interviews.  
Es ist offen zu legen, dass die Datensättigung nur relativ zu sehen ist, da durch neue 
Fälle auch immer wieder neue Informationen hinzukommen würden. Der 
Forschungsprozess wurde demnach künstlich unterbrochen, wobei auf eine möglichst 
große Dichten im Datenmaterial geachtet wurde .  
 
In einem ersten Schritt wurde ausgehend vom Datenmaterial eine Fallzusammenfassung 
erstellt, bei der die wichtigsten Lebensereignisse chronologisch dargestellt wurden. In 
einem weiteren Schritt wurde in der Fallstrukturierung das Material gegliedert und im 
Bezug zur forschungsleitenden Fragestellung untersucht. Die dadurch kreierten 
Kategorien dienten als Grundlage für die Fallinterpretation. Die Einzelfälle wurden mit 
anderen Fällen verglichen und im Verlauf der Theoriebildung abstrahiert (vgl. Mayring 
2002, 43ff).  
Es wurden so lange Einzelfälle zur Stichprobe hinzugefügt, bis eine Sättigung der Daten 
im Auswertungsprozess auftrat – also bis sich die Strukturen, die aus den bearbeiteten 
Interviews zum Themenbereich Wohnen erarbeitet werden konnten, zu wiederholen 
begannen. Es wurden in dieser Diplomarbeit sieben Fallgeschichten von MmiB 
herangezogen.  
Die insgesamt sieben beforschten Personen wurden über einen Zeitraum von drei Jahren 
regelmäßig zu Ihrer Lebenssituation interviewt. Aus den sieben Fallgeschichten 
resultieren daher insgesamt 18 narrative Interviews mit insgesamt fast 14 Stunden 
Audiomitschnitten, aus deren Inhalt die Daten für die Konzeptualisierung der GT dieser 
Arbeit gewonnen wurden.  
 
Bei der Auswahl der  Personen wurde auf eine möglichst große Reichweite an 
unterschiedlichen Wohnformen (z.B.: Wohnen bei den Eltern, Wohnen im Wohnheim, 
Wohnen  in eigener Wohnung) sowie differenzierten Wohnorten in Österreich geachtet.  
Die Interviewpersonen stammen insgesamt aus fünf unterschiedlichen Bundesländern: 
Wien, Niederösterreich, Vorarlberg, Tirol und Steiermark. Aus Gründen des 
Datenschutzes wird Abstand davon genommen, die Interviewpersonen ihrer 
geografischen Herkunft zuzuordnen. 
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6. METHODISCHES VORGEHEN 
 
Im Zuge dieser Forschungsarbeit wird wie bereits erwähnt nach der konstruktivistischen 
GT nach Kathy Charmaz (2006) ausgewertet. Die Datenverarbeitung und grafische 
Darstellung erfolgt mit Hilfe der Software Atlas.ti.. 
Charmaz stützt sich auf bereits bestehende Konzepte und Anwendungen der GTM, 
ergänzt diese aber durch eigene kritische Gedanken und Vorschläge zur Verbesserung 
des Forschungsprozesses im Sinne einer möglichst konstruktiven und 
gewinnbringenden Forschungsmethode. Die konstruktivistische GT nach Charmaz ist 
für dieses Forschungsvorhaben wie maßgeschneidert – zum Einen bietet diese eine 
Vorgehensweise aus Gesetzmäßigkeiten an, die flexibel anwendbar sind, und zum 
Anderen spricht sie dem/der ForscherIn einen hohen Grad an Einflussnahme auf den 
Forschungsprozess und somit auf die Entwicklung der Theorie zu (vgl. Charmaz 2008, 
397f). Dies ist vor allem relevant, da es zum beforschten Thema aus der Perspektive der 
MmiB kaum Fachliteratur gibt, welche zur Interpretation herangezogen werden kann, 
was die Notwendigkeit individueller Interpretationen durch den/die ForscherIn 
erforderlich macht. Dabei kann nicht ignoriert werden, dass eigene Sichtweisen, 
Wertigkeiten und Bedeutungen des/der ForscherIn  mit einfließen.  
 
Grundvoraussetzung für den GT Prozess ist, dass man offen für das ist, was in den 
beforschten Settings und Interviewausschnitten passiert. Grounded Theorists, also die 
ForscherInnen, gehen von den  Daten aus. Es werden Fragen aufgeworfen, die beim 
Nachdenken über die gesammelten Daten entstehen und dann wird diesen erzielten 
Erkenntnissen eine Form gegeben. 
 
In der Praxis ist der Forschungsprozess der Grounded Theory nicht linear verlaufend. 
Die ForscherInnen pausieren oder schreiben wann immer Ideen geboren werden, wie in 
der grafischen Darstellung zum GT Forschungsprozess veranschaulicht wird: 
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Abb.3:  Grounded Theory Process (Charmaz 2006, 10) 
 
Die Qualität und Glaubhaftigkeit der datenbasierten Forschungsarbeit beginnt mit dem 
Datenmaterial. Die Fülle und Reichweite der Daten ist entscheidend. Außerdem sind 
Brauchbarkeit und eine hinreichende Menge an Qualität unerlässlich (vgl. Charmaz 
2006, 18). 
Rich Data ermöglichen das Eindringen in soziales und subjektives Leben. Diese Daten 
sind detailliert, fokussiert und reichhaltig. Sie legen die Ansichten, Gefühle, Intentionen 
und Handlungen ebenso wie Kontexte und Strukturen des Lebens der Beforschten offen 
(vgl. ebd., 13f).  
Texte bestehen also nicht aus objektiven Fakten, sondern werden von Menschen 
konstruiert. Das bringt mit sich, dass die Texte soziale, ökonomische, historische, 
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kulturelle und situative Kontexte beinhalten und widerspiegeln. Texte sagen auch 
immer etwas über die Intentionen des/der AutorIn und der LeserInnen aus (vgl. ebd., 
35). Die auszuwertenden Texte, so genannte Primary Docs, werden dazu im Atlas.ti in 
ein Projekt geladen. Dieses wiederum kombiniert Primary Docs mit einer HU, einer 
Hermeneutic Unit. Die Hermeneutic Unit organisiert die einzelnen Primary Docs und 
speichert Zusammenhänge innerhalb eines Projekts (vgl. Muhr 2004, 12f).  
Anhand dieses Ausgangsmaterials fängt man an, die Daten zu trennen, sortieren und 
darzustellen indem man kodiert:  
 
6.1. DATEN-KODIERUNG 
 
Kodieren meint, dass Bezeichnungen für bestimmte Datenausschnitte vergeben werden, 
die den Inhalt dieses Datenfragments beschreiben sollen. Das Kodieren fasst also Daten 
zusammen, sortiert diese und macht sie zur weiteren Verarbeitung bereit, wie 
beispielsweise für Verknüpfungen von in Beziehung stehender Textstellen. Durch 
mehrfaches Kodieren und Zusammenfassen nimmt das Verstehen der Daten Form an 
(vgl. Charmaz 2006, 3). 
Das Kodieren ist ein Arbeitsschritt, bei dem es darum geht, die Oberbegriffe für die 
Entwicklung einer Theorie festzustellen. Wenn die Bedeutung der Oberbegriffe 
(Kategorien) für die Theorie ungewiss ist, dann spricht man von Codes. Codes können 
also als vorläufige oder kleinere Kategorien gesehen werden, die bestimmte Aspekte der 
Daten interpretativ abbilden und verstehen. 
 
Das Kodieren in der GTM fordert uns auf, analytische Fragen an die erhobenen Daten 
zu stellen. Das Kodieren stellt die Basis unserer Analyse dar. Charmaz beschreibt dazu 
folgendes Bild: Die Codes sind das Skelett. Erst durch die Integration von Theorien 
wird dem Textkörper Leben, Bewegung und Funktion eingehaucht (vgl. ebd., 45). 
 
Kodieren nach Charmaz umfasst zwei Phasen, eine offene Anfangsphase, das so 
genannte Initial Coding, in der jedes Wort, jede Zeile oder bestimmte Segmente von 
Daten bearbeitet werden sowie eine gezielte Kodierphase, das so genannte Focused 
Coding, in der große Datenmengen sortiert,  darstellt und eingeordnet werden. 
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Anfänglich ist man für alle theoretischen Richtungen offen, später fokussiert man sich 
auf die ausgeprägtesten Materialien (vgl. ebd., 46). 
 
Nach Strauss und Corbin (1996) geht es beim offenen Kodieren darum, die Daten 
aufzubrechen, zu benennen und zu kategorisieren (vgl. ebd., 44). 
Beim Focused Coding werden zusammenhängende Kategorien und Subkategorien 
zusammengeführt was mit dem axialen Kodieren bei Strauss und Corbin (1996) 
vergleichbar ist. Dies ist eine Strategie, um Daten wieder zu vereinen. Dadurch können 
Fragen nach dem Wann, Wo, Wie, Wer, Warum und Was beantwortet werden. 
Ausschlaggebend sind für die Theoriebildung in weiterer Folge vor allem die 
Bedingungen, Handlungen, Interaktionen sowie Konsequenzen, die dadurch deutlich 
werden (vgl. ebd., 60f).  
 
Das heißt, dass man ausgehend von einer bestimmten Kategorie, die man in den 
Mittelpunkt rückt, Beziehungsnetze ausarbeitet und darstellt. Im Gegensatz zur 
standardisierten quantitativen Kategorisierung der Daten werden die Kategorien in der 
qualitativen Forschung erst im Auswertungsprozess aus den vorliegenden Daten kreiert. 
In der Art wie wir Codes definieren oder im fortschreitenden Prozess auch immer 
wieder umbenennen, versuchen wir die Welt der Erforschten, ihre Sichtweisen und 
Handlungen zu verstehen (vgl. ebd., 46f). 
Charmaz betont, dass anfängliches Kodieren stark von den Forschenden abhängt. Sie 
bringt dies in folgendem Zitat sehr bildlich zum Ausdruck: „There is a difference 
between an open mind and an empty head“ (Charmaz 2006, 48). 
 
Kodieren ist bei Charmaz (2006) ein offenes Spiel, bei dem Ideen aus den Daten 
generiert werden (vgl. ebd., 70). Der/die ForscherIn kann aus den Daten lernen und 
durch das Kodieren Neues entdecken. Man spielt also wortwörtlich mit den Ideen, die 
man aus dem Material gewinnt. Das Kodieren ist ein Abenteuer, bei dem man von 
bestimmten Ereignissen zu theoretischen Möglichkeiten und Einsichten gelangt. 
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Im Atlas.ti werden Zitate aus dem vorliegenden Textmaterial einem induktiv bzw. 
deduktiv erstellten Code zugeordnet, der frei, in vivo oder aus der bereits bestehenden 
Codeliste distributiert werden kann (Muhr 2004, 32f). Initial Codes sollten nahe am 
Text formuliert werden, genau sein und noch keinerlei Interpretation beinhalten. 
Beispielsweise wurden Codes wie „feiert Weihnachten bei den Eltern zu Hause“ 
(Anhang 12.3., V[288]) oder „genießt neu gewonnene Freiheiten seit dem Auszug aus 
dem Elternhaus“ (ebd., VI[350]) gebildet. Ein Code kann entweder einer oder mehreren 
Zitatstellen zugewiesen werden.  
Aus den achtzehn bearbeiteten Interviews wurden insgesamt 1321 Codes generiert (vgl. 
Anhang 12.3., Iff). 
 
6.2. MEMOS 
 
Als ForscherIn schreibt man bereits zu Beginn einleitende analytische Notizen, so 
genannte Memos, über Codes und Zusammenfassungen sowie andere Ideen zu den 
Daten, die im Laufe des Forschungsprozesses aufkommen (vgl. Charmaz 2006, 3). 
Memos können Ideen, Nebengedanken, Erinnerungsnotizen, verfahrensmäßige Themen 
aber auch eine Ansammlung von Codes und Kategorien beinhalten, die stilistisch nicht 
perfekt formuliert sein müssen. Durch die Fülle an Möglichkeiten, die durch Memos 
festgehalten werden können, helfen sie, den Auswertungsprozess zu strukturieren. 
Weiters stellen Memos eine Form fortlaufender Ergebnissicherung dar, da bereits ab der 
Eröffnung des Forschungsprozesses zusammenhängende Texte verfasst werden. Sie 
beschreiben den Weg von den Daten zur Theorie und werden im Verlauf der Analyse 
immer theoretischer und komplexer (Strübing 2004, 33ff). 
Memos werden im gesamten Forschungsprozess verwendet und sind nach Charmaz 
eines der wichtigsten Werkzeuge bei der GTM. Daten und Codes werden sowohl in der 
Anfangsphase (Early Memos) als auch am Ende beim theoretischen Kodieren 
(Advanced Memos) laufend analysiert und reflektiert (vgl. ebd., 72).  
Memos sind also alle Notizen, Kommentare und Anmerkungen zum Datenmaterial. Es 
werden theoretische Konzepte, Hypothesen und Fragen formuliert. 
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Im Atlas.ti gibt es die Möglichkeit Memos an bestimmte Textstellen zu koppeln 
(Codememos) oder Ideen spontan festzuhalten (Ideenmemos). Analytische Memos 
bilden die Bausteine zur Beantwortung von Forschungsfragen, usw. (vgl. Muhr 2004, 
32f).  
Im Rahmen des Forschungsprozesses wurden insgesamt 72 Memos verfasst (vgl. 
Anhang 12.4., XXIIff). 
 
6.3. DATENANALYSE UND THEORETICAL SAMPLING 
 
In einem weiteren Schritt werden von den ForscherInnen Ideen ausformuliert, die die 
Daten am Besten beschreiben und interpretieren. Diese ausformulierten Ideen stellen 
nun eine vorläufige Analysekategorie dar. 
 
Im Atlas.ti können hierfür so genannte Codefamilies gebildet werden. Der Aufbau einer 
Codefamily erlaubt es, Codes nach einem selbst definierten Vorgehen in Gruppen 
zusammenzufassen (vgl. Muhr 2004, 33f).  
Wurden alle relevanten Codes einer bestimmten Codefamily zugeordnet, können 
Netzwerke erstellt werden. 
Im Rahmen der Interviewauswertung für diese Diplomarbeit wurden insgesamt 55 
Codefamilies erarbeitet (vgl. Anhang 12.6., XXXIIff). Diese Codefamilies dienen als 
Grundgerüst für die weitere Datenanalyse und die Erstellung von Netzwerken. 
 
Bei aufkommenden Fragen oder Lücken in den Kategorienbeschreibungen ist es 
eventuell notwendig, Datenmaterial zu suchen, das die Fragen beantwortet bzw. Lücken 
schließt (vgl. Charmaz 2006, 3). 
Durch das Sammeln von zusätzlichen Daten, dem Theoretical Sampling, sollen 
Kategorien verbessert werden. Die bei der Analyse entstehenden Ideen bestimmen das 
Vorgehen und die Fragen beim theoretischen Sampling (vgl. ebd., 97).  
Strauss und Corbin (1996, 33) weisen auf die für diesen Prozess möglicherweise 
einschränkende oder erstickende Wirkung der Literaturkenntnis hin. Ein 
Hintergrundwissen sei wichtig und sollte genutzt werden, aber erst wenn sich eine 
Kategorie als relevant erwiesen hat soll auf die Fachliteratur zurückgegriffen werden.  
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Es gilt, sich einen Status „reflektierter Offenheit“ zu bewahren. Dem Literaturstudium 
wird daher ein begleitender Stellenwert zugewiesen (Breuer 2010, 56). 
 
Bei der konstruktivistischen GT werden Kontexte wie beispielsweise Zeit und Kultur 
mit eingebunden (vgl. Charmaz 2008, 402). Kontexte sind Eigenschaften, die zu einem 
Phänomen gehören, in dem Handlungsstrategien und interaktionale Konzeptionen 
stattfinden. Das ist vor allem deshalb wichtig, um verallgemeinerbare Strukturmerkmale 
angemessen konzipieren zu können (vgl. Corbin / Strauss 1996, 80f). 
 
Es stellt sich die Frage, wann genügend Daten für die GT vorhanden sind. In der GT ist 
der Punkt, an dem weitere Daten keine neuen Erkenntnisse bringen und somit das 
Sampling beendet werden kann der, an dem die Kategorien gesättigt sind (vgl. Charmaz 
2006, 97). 
Sind die Kategorien gesättigt, ist der nächste Schritt das Ordnen der Memos. Charmaz 
beschreibt beispielsweise die Möglichkeit des Sortierens anhand von Diagrammen 
(diagramming). Das erstellen der Diagramme kann beitragen, Schwächen von und 
Beziehungen zwischen Memos zu visualisieren (vgl. ebd., 118). 
 
Nach dem Focused Coding und dem Theoretical Sampling geht es bereits um die 
Konzeptualisierung und Hypothesenbildung. Bei diesem Vorgang, dem Theoretical 
Coding werden kleine, theoretische Codes erstellt, die möglichen Beziehungen von 
Kategorien darstellen, welche dann zu theoretischen Codefamilies zusammengefasst 
werden. Charmaz empfiehlt: "When your analysis indicates, use theoretical codes to 
help you clarify and sharpen your analysis but avoid imposing a forced framework on it 
with them" (ebd., 66).  
Das Einbringen von theoretischen Inputs, dem Theoretical Sampling, soll also zur 
besseren Gliederung und Anordnung der Kategorien und Theorien dienen. Es sollen 
aber keine gewollt eindrucksvollen und gekünstelte Rahmenkonstruktionen um die 
Daten erstellt werden. Der Rahmen einer Grounded Theory besteht nicht aus fremden 
Theorien. Herangezogene theoretische Konzepte bleiben im Hintergrund, bis sie an 
bestimmten (kritischen) Punkten relevant werden. 
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Am Ende sollte eine so genannte Kernkategorie als strukturierendes Zentralkonzept mit 
hoher theoretischer Integrationskraft für die entwickelten Konzepte gefunden werden. 
Wenn dann durch das Aufsuchen weiterer empirischer Daten keine modelltheoretisch 
relevanten Neuerungen mehr zu Vorschein kommen, ist nach Breuer (2010) der Zustand 
der theoretischen Sättigung erreicht (vgl. ebd., 53). 
 
6.4. GRAFISCHE DARSTELLUNG 
 
Mit Hilfe des Atlas.ti kann man Netzwerke grafisch darstellen. Dabei können neben den 
Codes auch Memos und Zitate einbezogen werden. Das Netzwerk ermöglicht somit 
einen Überblick über eine Codefamily sowie den ihr zugeordneten Codes. Anhand von 
Verbindungen lässt sich innerhalb des Netzwerkes die Beziehung zwischen einzelnen 
oder mehreren Codes erkennen. Die Codes können in verschiedenen Beziehungen 
zueinander stehen wie beispielsweise: 
- is associated with / = = 
- is part of / [ ] 
- is cause of / = > 
- is linked to / ↔ 
- contradicts / < > 
 
Auch Richtungen können angegeben werden, wie dieses Beispiel zeigt: 
 
 
is associated with
is
 p
ar
t 
of
contradictsCode A
Code B
Memo A
Code C
 
 
Abb.4:  Code-Verbindungen 
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Im Laufe der Auswertung des Datenmaterials wurden insgesamt 67 Netzwerkansichten 
erstellt. Zwischen den Codes wurden 1042 Verlinkungen definiert (vgl. Anhang 12.7., 
XXXIIIf). Im Anhang dieser Diplomarbeit wurde auf eine Darstellung der 
Verlinkungen verzichtet, da diese aus den jeweiligen Grafiken deutlich ersichtlich sind. 
 
6.5. THEORIEBILDUNG 
 
„Grounding“ bedeute dabei eine systematische „Erdung“ der generierten 
Theorieelemente durch ständige Schritte der Rückbindung an Daten. Am Ende sollte 
eine so genannte Kernkategorie als strukturierendes Zentralkonzept mit hoher 
theoretischer Integrationskraft für die entwickelten Konzepte gefunden werden. Dabei 
wird wie zuvor bereits erwähnt so lange nach weiteren empirischen Daten gesucht, bis 
keine weiteren, für die Modelltheorien relevanten, Neuerungen zum Vorschein 
kommen. Diesen Punkt bezeichnet Breuer (2010) als Zustand der theoretischen 
Sättigung (vgl. ebd., 53). 
Die gegenstandsbezogene Theoriebildung (GT) ist ein Verfahren, „das schon während 
der Erhebung Schritte der vorwiegend induktiven Konzept- und Theoriebildung zulässt“ 
(Mayring 2002, 103f). 
 
Nach Charmaz (2006) ist es im Theoriebildungsprozess wichtig, sich folgende Fragen 
zu stellen: 
- Warum sollten sich die LeserInnen für die Ergebnisse interessieren?  
- Welche Relevanz hat die entwickelte Theorie? (vgl. ebd., 157). 
 
Grounded Theory meint das Lernen über den Einzelfall und die Gesamtheit. GTM soll 
helfen, neues Wissen in unterschiedlichsten Bereichen zu gewinnen (vgl. ebd., 185).  
Bewertet werden können solche empirischen Studien und Theorien nach Charmaz 
anhand ihrer Glaubwürdigkeit, Originalität, Resonanz und ihrem Nutzen (vgl. ebd., 
183).  
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Nach Strauss und Corbin (1996) sollen zum Beispiel folgende Fragen LeserInnen 
helfen, die Schritte des Forschungsprozesses zu beurteilen und die Angemessenheit der 
Ergebnisse nachzuvollziehen: 
- Wie wurde die Ausgangsstichprobe ausgewählt? Aus welchen Gründen? 
- Welche Hauptkategorien wurden entwickelt? 
- Welche Ereignisse bzw. Handlungen verweisen auf diese 
Hauptkategorien? 
- Auf Basis welcher Kategorien fand das theoretische Sampling statt? Wie 
repräsentativ waren diese Kategorien nach dem theoretischen Sampling? 
- Was waren einige der Hypothesen und mit welcher Begründung wurden 
diese hinsichtlich konzeptueller Beziehungen formuliert und getestet? 
- Waren einige der Hypothesen nicht haltbar? Wenn ja, welche und 
warum? 
- Wie und warum wurde die Kernkategorie ausgewählt? (vgl. ebd., 217) 
 
Nach Strübing (2004) ist die Qualität der zu generierenden Theorie vor allem von 
folgenden Aspekten abhängig: 
- Qualität der analytischen Arbeit am Datenmaterial 
- Prozess der schriftlichen Ausarbeitung 
- Grad der theoretischen Sättigung (vgl. ebd., 33) 
 
Die Stärke der GT ist nach Charmaz (2006) darin begründet, Prozesse in neuen 
theoretischen Begriffen zu erklären sowie darzulegen, unter welchen Bedingungen, aus 
welchen Gründen und mit welchen Konsequenzen ein Prozess bildet und verändert (vgl. 
ebd., 129f). 
 
Output der individuellen Forschungsbemühungen ist die Grounded Theory, ein 
abstrahiertes theoretisches Verständnis einer Kernkategorie, also eines zentralen 
Phänomens im Ausgangsmaterial (vgl. Charmaz 2006, 4).  
Im Rahmen des Forschungsprozesses wurden die Hypothesen in insgesamt 6 
Memofamilies festgehalten (vgl. Anhang 12.5., XXXII). Dabei soll keine universelle 
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Theorie generiert werden, sondern das Vorgehen in einem konkreten Setting dargestellt 
werden. 
 
Die erarbeiteten Hypothesen dieser Arbeit im Hinblick auf die Kernkategorie 
„Wohnsituation von MmiB in Österreich“ basieren wie bereits beschrieben (vgl. Kapitel 
5.3.) auf sieben Einzelfallstudien, die im Rahmen eines datenbasierten 
Forschungsprozesses im Rahmen einer Grounded Theory erarbeitet wurden. 
Anzumerken ist, dass die GT die Gemeinsamkeiten dieser Lebensgeschichten 
widerspiegelt und dementsprechend nicht zwangsläufig auf die Zielgruppe in ihrer 
Gesamtheit anwendbar ist (vgl. Kapitel 8-9). 
 
6.6. STORY-LINE 
 
Die Story-Line ist die wortwörtliche „Geschichte“ des Verlaufs dieses Diplomarbeits-
projektes und ist ein Forschungsbericht aus Sicht der Autorin: 
 
Ersten Kontakt zum Datenmaterial aus dem vom FWF geförderten Forschungsprojektes 
„Partizipationserfahrungen in der beruflichen Biografie von Menschen mit einer 
intellektuellen Behinderung am Beispiel Österreichs“ (Biewer u.a. 2009) hatte ich im 
Rahmen des Seminars „Computergestützte qualitative Datenanalyse in der Forschung 
zur beruflichen Partizipation“ im Sommersemester 2010 bei Herrn Univ. Prof. Dr. 
Biewer. Im Rahmen der dort zu verfassenden Seminararbeit zum Thema „Subjektiv 
erlebte Teilhabe von Menschen mit intellektueller Beeinträchtigung in Österreich“ hat 
sich bereits das Thema meines daraufhin in Angriff genommenen 
Diplomarbeitsprojektes abgezeichnet. Bei den damals von mir analysierten zwei 
Einzelfällen stachen vor allem die erarbeiteten Hypothesen zum Partizipationsbereich 
Wohnen hervor: 
- Das soziale Umfeld und die unterstützenden Personen/Institutionen 
stellen im Bereich selbständiges Wohnen von Menschen mit 
intellektueller Beeinträchtigung einen wichtigen Faktor für eine 
mögliche Verwirklichung dar. 
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- Selbständiges Wohnen sollte im Hinblick auf (langfristig) wegfallende 
familiäre Unterstützung angestrebt werden. 
- Selbständiges Wohnen stellt für Menschen mit intellektueller 
Beeinträchtigung eine große Herausforderung dar, die mit Ängsten 
verbunden ist. 
- Selbständiges Wohnen fordert den Menschen mit intellektueller 
Beeinträchtigung lebenspraktisches Training von bestimmten 
Fertigkeiten ab, welche nur durch reale Erfahrungen in Wohnbereichen 
mit unterschiedlichen Selbständigkeitsgraden umgesetzt werden können. 
- Die Partizipationserfahrung selbstständiges Wohnen ist für Menschen 
mit intellektueller Beeinträchtigung nur schrittweise verwirklichbar. 
 
Die Hypothesen der Seminararbeit wiesen bereits auf das Potenzial im Projekt-
Datenmaterial zu diesem Thema hin. Es wurde deutlich, dass sich die derzeitige 
Wohnsituation von Menschen mit intellektueller Beeinträchtigung heterogen gestaltet  
und stark vom unterstützenden Umfeld und der Eigenmotivation der besagten 
Personengruppe abhängt. Auch wenn alle Voraussetzungen als gegeben erscheinen, 
stellt der Schritt zur Inanspruchnahme selbständiger Wohnformen für Menschen mit 
intellektueller Beeinträchtigung dennoch eine besondere Herausforderung dar. Es stellt 
sich die Frage, wie man diese Herausforderung in der Unterstützung der 
Personengruppe von Menschen mit intellektueller Beeinträchtigung aufgreifen und trotz 
unterschiedlichster Lebensumstände optimal lösen kann.  
 
Ausgehend von diesen Überlegungen begann ich mit der Diplomarbeit zum Thema 
Wohnen von MmiB in Österreich. Wie bereits im Kapitel „Sample-Auswahl“ (vgl. 
Kapitel 5.4.) beschrieben, wurde bei der Auswahl der Fallgeschichten auf eine 
möglichst große Reichweite an unterschiedlichen Wohnformen (z.B.: Wohnen bei den 
Eltern, Wohnen im Wohnheim, Wohnen  in eigener Wohnung) sowie differenzierten 
Wohnorten in Österreich geachtet. Um die Anonymität der Interviewpersonen zu 
wahren wurde auf eine Zuordnung der Personen zu Wohnorten bzw. Bundesländern 
verzichtet, sowie deren Namen verändert. Um die Interviewpersonen dennoch als 
Individuen mit vollständigem Namen wahrnehmen zu können habe ich mich dazu 
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entschlossen sowohl den Vor- als auch den Nachnamen in der Personenbeschreibung 
und den Ergebnisdarstellungen zu verwenden. Es war mir wichtig, keine 
außergewöhnlichen Namen zu kreieren, sondern gängige Namen aufzugreifen. Anhand 
Internet-Suchergebnissen zu den gängigsten Vor- und Nachnamen im 
deutschsprachigen Raum wurden dann die Fantasienamen bestimmt. Angeregt wurde 
die Wahl des falschen Namens durch die Initialen der Interviewpersonen.  
 
Insgesamt wurden im Laufe des Forschungsprozesses sieben Fallgeschichten von MmiB 
in Österreich aufgegriffen, aus denen die Daten für die empirische Forschung dieser 
Diplomarbeit gewonnen wurden. Die sieben Fallgeschichten setzen sich aus achtzehn 
Interviews mit insgesamt knapp vierzehn Stunden Audiomaterial zusammen (vgl. 
Kapitel 5.4.). 
 
Die Daten wurden nach der konstruktivistischen GT nach Charmaz (vgl. Kapitel 6) 
bearbeitet und analysiert. Die Methodenwahl selbst gestaltete sich anfangs aufgrund der 
Fülle an methodischen Möglichkeiten schwierig. Lediglich die Vorgehensweise im 
Rahmen der GTM war von Beginn an klar, da es zum Thema Wohnen von MmiB kaum 
wissenschaftliche Daten gibt und sich somit die Generierung von Konzepten, 
Problemstellungen und theoretischen Codes, so wie es die GTM vorsieht, anbietet. 
Nach einer intensiven Auseinandersetzung mit den unterschiedlichen Strömungen 
innerhalb der GTM standen vor allem die methodischen Vorgehensweisen nach Kathy 
Charmaz (vgl. ebd. 2006) und Adele E. Clarke (vgl. ebd. 2005) für mich zur Auswahl, 
da sich beide Methoden aus einer konstruktivistischen Sichtweise heraus ergeben. Die 
datenbasierten Theorien sind in dieser Denktradition, im Gegensatz zur positivistischen 
und damit objektivierenden Sichtweise von Glaser und Strauss, Ereignisse sozialer 
Interaktion und werden entsprechend von ForscherInnen mitkonstruiert. Im Sinne eines 
qualitativen Forschungsvorhabens wurden die Ansätze von Clarke und Charmaz daher 
von mir bevorzugt. Die Wahl fiel letztendlich auf das Methodenkonzept von Charmaz 
da sie sich in ihrer Vorgehensweise mit der Erforschung von Menschen in bestimmten 
Lebenssituationen befasst, wohingegen es Clarke um die Analyse von Situationen und 
Handlungen geht. Ebenfalls ausschlaggebend für die Wahl der Methode nach Charmaz 
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war die Tatsache, dass das Datenmaterial aus dem FWF-Projekt vor allem Einblick in 
die verschiedenen Biografien und subjektiven Sichtweisen von MmiB bietet. 
 
Die Vorgehensweise als Forscherin im Rahmen der GTM muss immer wieder (selbst-) 
kritisch hinterfragt und abgesichert werden. „Dies geschieht sinnvoller Weise in 
Austausch und Kooperation mit Koforschenden oder „gleichgesinnten“ 
Forschungskollegen“ (Breuer 2010, 39). Dieser Austausch fand von Beginn an im 
Rahmen des bereits erwähnten Forschungs- und eines DiplomandInnen-Seminars mit 
Herrn Univ. Prof. Dr. Biewer, als auch den StudienkollegInnen statt. Im 
fortgeschrittenen Forschungsstadium wurden zudem Kleingruppen aus StudentInnen 
gegründet, die zu vergleichbaren Themenbereichen forschten. Dieser regelmäßige 
Austausch und das gegenseitige kritische Hinterfragen des aktuellen 
Forschungsvorgehens beeinflussten die Prozesse der Datenauswahl, des methodischen 
Vorgehens, der  Theorie-Konzeptualisierung sowie der Auswahl der 
forschungsleitenden Fragestellung(en) maßgeblich. Der Austausch fand sowohl in 
schriftlicher Form, im Rahmen einer Internetplattform und einer Facebook-Gruppe mit 
Möglichkeiten zu Forumsdiskussionen, Datenaustausch, Literatur- und 
Rechercheempfehlungen als auch in Form von persönlichen Treffen statt.  
Nicht vergessen werden dürfen auch die Diskussionen zum Thema und der Zielgruppe 
außerhalb der universitären Forschungsgemeinschaft, wobei ich vor allem Herrn 
Manuel Schrenk für den konstruktiven Austausch danken möchte.  
Die laufende Reflexion in den Gesprächen zu den jeweiligen Stadien und Ergebnissen 
der Diplomarbeit waren vor allem für die Rückbindung der erarbeiteten Theorien an die 
Praxis wichtig und machten mir diverse Vorannahmen bewusst, die ich durch die bereits 
jahrelange aufgesetzte Heilpädagogik-Brille aus eigener Kraft nicht als solche 
wahrgenommen hätte.  
Entsprechend wurden die Ausführungen im Theorieteil teilweise noch adaptiert, um die 
Thematik selbst sowie das konkrete Forschungsprojekt für alle – auch fachfremde - 
LeserInnen nachvollziehbar zu machen. 
 
Die Forschung war gekennzeichnet von einem nichtlinearen Prozess, wobei in der 
schriftlichen Ausarbeitung der Diplomarbeit hingegen manches theoretisch 
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vorweggenommen werden musste, was sich in der Forschungsrealität erst durch die 
Datenauswertung, dem Sampling und der Generierung von Fragen entwickelt hat. Wie 
bereits beschrieben bin ich zunächst nur mit meinem apriori-Wissen zur Teilhabe von 
MmiB aus meinem Erfahrungswissen aus der Praxis und den bis dahin erworbenen 
Kenntnissen über Heilpädagogik an die Konzeptualisierung meiner Diplomarbeit 
gegangen. Erst im weiteren Verlauf hat sich mein theoretischer Fokus von den Anfangs 
breit gestreuten Theorien und Schulen immer stärker auf die für das Wohnen 
bedeutsamen pädagogischen Leitgedanken und Konzepte gerichtet. Gleichzeitig hat sich 
mein Erfahrungswissen, und damit die Grundgesamtheit meiner Datenquellen, laufend 
erweitert. Aus dieser gegenläufigen Bewegung und dem gleichzeitig stattfindendem 
gegenstandsbezogenen Prozess des Kodierens konnte und musste ich meine 
Vorannahmen und Fragestellungen immer wieder revidieren. Umso affirmativer ist, 
dass trotz unterschiedlicher Fragestellungen an das Datenmaterial sich die zentralen 
Hypothesen seit Beginn der Forschung mit nur zwei Fallgeschichten auch im Rahmen 
der umfangreicheren Untersuchung mit insgesamt sieben Fällen nicht verändert, 
sondern lediglich verdichtet haben. Dies spricht für die Qualität der erkannten 
Strukturen im Material. 
 
Richtungsweisend für die Theoriebildung zur Kernkategorie „Wohnsituation von MmiB 
in Österreich“ waren die Memos zu den Themensträngen „Auszug aus dem Elternhaus“, 
„Wohnformen“, „Einfluss auf die Wohnbiografie“, „Finanzielle Möglichkeiten in der 
Wohnbiografie“, „Gemeinwesenintegration“ und „Selbständige Lebensführung“, die 
während der Initial Coding Phase (vgl. Kapitel 6.1.) zu möglichen Forschungsfragen 
generiert wurden (vgl. Anhang 11.4., XXIIff). Diese Notizen haben mich im Laufe des 
Kodierens und einiger weiteren Suchbewegungen zu den gleichnamigen Subkategorien 
geführt, aus denen dann die Datenstrukturen in Form von Hypothesen dargestellt 
wurden (vgl. Kapitel 8; 9). 
. 
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7. DARSTELLUNG DER 
AUSWERTUNGSERGEBNISSE 
 
Es folgt die Darstellung der Interviewpersonen im Bezug auf deren Wohnsituation und  
-geschichte. Da sich familiäre, soziale, finanzielle und persönliche Erfahrungen auf die 
Wohnbiografie auswirken, werden angesprochene und für das Thema relevante 
Lebensstationen aufgezeigt und chronologisch dargestellt. Entsprechend werden für 
jede Interviewperson die Kategorien „Kurzbiografie“, „Thema Behinderung“, „Familie 
und Sozialkontakte“, „Wohnbiografie“, „Finanzielle Situation“ und „Ziele und 
Wünsche“ im Anschluss dargestellt und kurz beschrieben. Die codierten und zeitlich 
geordneten Inhalte der Interviews spiegeln die Lebensgeschichte aus Sichtweise der 
Befragten wieder, erheben aber keinen Anspruch auf Vollständigkeit.  
Für jede Interviewperson wird anschließend eine kurze Reflexion der Lebensgeschichte 
hintangestellt, bei der vor allem die Aspekte des Wohnens noch einmal aufgegriffen 
werden, welche im Hinblick auf vergangene, aktuelle oder künftige Wohnaspekte 
problematisch erscheinen. Es findet eine erste kritische Auseinandersetzung mit den 
Aspekten der Kernkategorie „Wohnen von MmiB in Österreich“ statt, die den Weg der 
Theoriebildung maßgeblich bestimmt. 
 
7.1. INTERVIEWPERSON 4: MIA MÜLLER 
 
Mit Frau Mia Müller wurden drei Interviews durchgeführt, die in die Ausarbeitung mit 
einfließen. Die Interviews fanden in zeitlichen Abständen von ungefähr einem Jahr statt. 
Insgesamt ergaben sich nach der Bearbeitung der Interviews 83 Codes, die in den nach 
Codefamilien gegliederten Grafiken entsprechend angeordnet und verknüpft die 
Lebensgeschichte der Interviewperson beschreiben: 
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7.1.1. Kurzbiografie 
 
 
Abb.5:  Kurzbiografie Mia Müller 
 
Mia Müller ist achtunddreißig Jahre alt. Sie ging elf Jahre in die Sonderschule, wobei 
ihr vor allem der lange Anfahrtsweg in Erinnerung geblieben ist. Seit sie die 
Sonderschule abgeschlossen hat, arbeitet die Interviewperson in einer Werkstätte für 
Menschen mit Behinderung. Sie ist dort mit drei anderen Personen in der so genannten 
Selbständigen-Gruppe, in der sie sich die Arbeit selbstständig einteilen kann. Obwohl 
sie manchmal gerne mehr Arbeit hätte, gefällt es ihr in der Werkstätte so gut, dass sie 
keinen anderen Job möchte. Mia Müller hat einen Wegbegleiter, um sich langsam auf 
einen Auszug aus dem Elternhaus vorzubereiten. 
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7.1.2. Thema Behinderung 
 
 
Abb.6:  Thema Behinderung Mia Müller 
Mia Müller hat unterschiedliche Beeinträchtigungen. Unter anderem muss sie seit ihrer 
Kindheit Schienen an den Beinen tragen, die sie vor allem im Sommer stören. Wenn es 
heiß ist, hat Frau Müller Kreislaufprobleme und muss viel liegen. Sie gibt an, dass ihr 
Fernsehen aufgrund der vielen Informationen zu anstrengend ist. Mittlerweile benötigt 
die Interviewperson wegen den Problemen mit den Beinen einen Rollstuhl. 
Frau Müller nutzt unterschiedliche Therapieangebote wie beispielsweise Heilgymnastik 
und Reittherapie. 
 
7.1.3. Familie und Sozialkontakte 
 
Mia Müller hat nach eigenen Angaben eine gute Beziehung zu ihrer Familie, die aus 
ihren Eltern, drei Geschwistern und einem Neffen besteht. Der Vater hat ein eigenes 
Geschäft betrieben, das von einem Bruder übernommen wurde. Der andere Bruder 
wohnt in einer anderen Stadt, weshalb die Interviewperson ihn kaum sieht. Mit der 
Schwester unterhält sich Mia Müller am Liebsten. Deren Sohn kommt auch öfters zu 
Frau Müller zum Spielen.  
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Mit der Schwester und der Mutter unternimmt Frau Müller auch gerne etwas in ihrer 
Freizeit. Beispielsweise gehen sie am Wochenende gemeinsam einkaufen oder in die 
Kirche. Ansonsten ist Frau Müller bei schönem Wetter gerne mit dem Dreirad im Ort 
unterwegs. 
Früher hatte sie Kontakt zu Schulkollegen und Nachbarn aus dem Ort, die mittlerweile 
aber nicht mehr an gemeinsamen Aktivitäten interessiert sind. Der Kontakt zu diesen 
Freunden geht Mia Müller manchmal ab. 
Außerfamiliäre Kontakte hat Mia Müller vor allem in der Werkstätte und in dem 
Wohnhaus, in dem sie jedes Monat für ein Wochenende Probewohnen darf. 
 
 
Abb.7:  Familie und Sozialkontakte Mia Müller 
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7.1.4. Wohnbiografie 
 
 
Abb.8:  Wohnbiografie Mia Müller 
 
Mia Müller wohnt mit einem Bruder bei ihren Eltern im Haus und hat dort ein eigenes 
Zimmer. Die Eltern wollen, dass Mia in ein nahe gelegenes Wohnhaus zieht, da der 
Vater selbst gesundheitliche Probleme hat und sich die Versorgung der Interviewperson 
schwierig gestaltet. Frau Müllers Wegbegleiter unterstützt sie bei dem Auszug aus dem 
Elternhaus. Leider ist derzeit kein Wohnplatz im Wohnheim frei, weshalb Frau Müller 
nur ein Wochenende pro Monat im Wohnhaus verbringen kann.  Diese Wochenenden 
gefallen Frau Müller sehr gut, weshalb sie sich mittlerweile einen Auszug ebenfalls 
vorstellen kann. Sie erzählt, dass sie gerne einmal etwas anderes sehen und erleben will 
und auch unter der Woche gerne mehr unternehmen möchte. Außerdem hat sie die 
Vorstellung in einem Wohnhaus selbständiger sein zu können. Mia Müller gibt an, dass 
zu Hause alles die Mutter macht, weil sie Mia die Selbständigkeit nicht zutraut. 
Frau Müller hofft, bald mehr Zeit im Wohnhaus verbringen zu können, weil sie dort 
unter Leuten ist und immer etwas los ist. Derzeit ist sie noch auf der Warteliste für das 
betreute Wohnheim. 
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7.1.5. Finanzielle Situation 
 
Aktuell verwaltet Mia Müllers Mutter ihr Geld. Frau Müller möchte künftig gerne einen 
Sachwalter, damit der Wohnheimplatz finanziell abgesichert ist, wenn ihre Eltern 
einmal nicht mehr da sind. 
 
 
Abb.9:  Finanzielle Situation Mia Müller 
 
7.1.6. Ziele und Wünsche 
 
Neben dem Wunsch, wieder laufen zu können, möchte Mia Müller vor allem mehr unter 
Leute, weshalb sie künftig mehr Zeit im Wohnhaus verbringen möchte. Sie freut sich 
darauf, im Wohnhaus verschiedene Dinge wie beispielsweise das Kochen selbst 
ausüben zu können. 
 
 
Abb.10:  Ziele und Wünsche Mia Müller 
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7.1.7. Reflexion Wohnsituation Mia Müller 
 
Mia Müllers Wohnsituation befindet sich derzeit im Umbruch. Nach achtunddreißig 
Jahren können sie die Eltern nicht mehr voll betreuen, weshalb Frau Müller in ein 
Wohnhaus ziehen muss. Anfänglich gefällt Mia Müller die Vorstellung des Auszuges 
nicht. Erst durch regelmäßiges Schnuppern im Wohnhaus ändert sich ihre Meinung. 
Mittlerweile freut sie sich auf den Auszug, der sich durch den Mangel an Wohnplätzen 
verzögert. Die Familie der Interviewperson unterstützt die Interviewperson so gut es 
geht und versucht auch Mias Zukunft so gut wie möglich abzusichern. Mia versteht die 
Umstände und arrangiert sich entsprechend damit. Frau Müller deutet bereits jetzt an, 
welche Entwicklungsmöglichkeiten ihr im Wohnhaus offen stehen werden. Für Frau 
Müller scheint eine Wohnform gemeinsam mit anderen Personen optimal und die 
Umsetzung in näherer Zukunft durchführbar. 
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7.2. INTERVIEWPERSON 7: ELFI EDER 
 
Mit Frau Elfi Eder wurden drei Interviews durchgeführt, die in die Ausarbeitung mit 
einfließen. Die Interviews fanden in zeitlichen Abständen von ungefähr einem Jahr statt. 
Insgesamt ergaben sich nach der Bearbeitung der Interviews 272 Codes, die in den nach 
Codefamilien gegliederten Grafiken entsprechend angeordnet und verknüpft die 
Lebensgeschichte der Interviewperson widerspiegeln: 
 
7.2.1. Kurzbiografie 
 
Elfi Eder  ist dreiundzwanzig Jahre alt. Sie besuchte eine integrative Volksschule. Im 
Anschluss begann sie mit der Hauptschule, die sie in der dritten Klasse aber abbrach. 
Die Leistungsanforderungen waren für Elfi Eder zu schwer, weshalb sie in die 
Sonderschule wechselte. Frau Eder ist im Nachhinein froh, diesen Schulwechsel gewagt 
zu haben. Im Gegensatz zur Hauptschule kam Frau Eder mit den 
Leistungsanforderungen in der Sonderschule zurecht. Nach Beendigung der 
Sonderschule besuchte Elfi Eder zwei Jahre die Berufsvorbereitungsschule und 
absolvierte danach eine zweijährige Anlehre in einem Ausbildungszentrum. Die 
Jobsuche im Anschluss war nicht erfolgreich, weshalb Elfi Eder ihre Anlehre um ein 
halbes Jahr verlängert hat, um finanziell abgesichert zu sein. Währenddessen machte sie 
ein Praktikum in einer Textilfirma, wo sie aktuell ein Stellenangebot als Näherin 
angeboten bekommen hat. 
Die Aufnahme eines Arbeitsverhältnisses hängt nach Aussage von Elfi Eder davon ab, 
ob die Firmen den Abschluss ihrer Anlehre abwarten können. Die Arbeit als Näherin 
würde Frau Eder gerne verrichten. 
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Abb.11:  Kurzbiografie Elfi Eder 
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7.2.2. Thema Behinderung 
 
 
Abb.12:  Thema Behinderung Elfi Eder 
 
Elfi Eder hat eine Intelligenzminderung die mit einer Rechenschwäche einhergeht. 
Ausgrenzung wird vor allem beim Einkaufen empfunden, da die kognitive 
Beeinträchtigung durch benutzte Hilfsmittel, wie beispielsweise durch den Einsatz eines 
Taschenrechners bei einfachen Zahlenaufgaben offensichtlich wird. Da Frau Eder aber 
ihr eigenes Geld verwaltet ist es für sie eine Notwendigkeit den Überblick über das 
Budget zu behalten. Die Interviewperson regelt ihren finanziellen Alltag gut und 
selbstbewusst, lediglich die Reaktionen des Umfeldes schränken sie ein und geben ihr 
das Gefühl, anders zu sein. 
Elfi Eder hat, wie in der Netzwerkansicht ersichtlich, die Hauptschule nicht 
abgeschlossen. Die Anforderungen in der Hauptschule waren für Frau Eder nicht 
bewältigbar. Den fehlenden Hauptschulabschluss nennt sie explizit als Beispiel für 
Ausgrenzung aus dem sozialen Umfeld, weil sich ihre beruflichen Möglichkeiten 
dadurch minimieren. 
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Wegen ihrer geistigen Beeinträchtigung und ihres Übergewichtes wurde Frau Eder vor 
allem in der Schulzeit ausgeschlossen und angegriffen. Sie berichtet von 
Beschimpfungen bis hin zu mutwilliger Zerstörung ihrer Wertgegenstände. 
 
7.2.3. Familie und Sozialkontakte 
 
 
Abb.13:  Familie Elfi Eder 
 
Im Interviewverlauf wird deutlich, dass vor allem familiäre und soziale Netzwerke eine 
tragende Rolle im Leben von Elfi Eder spielen. Sie beschreibt eine sehr schwierige 
Familiensituation, die sich aus ihren geschiedenen Eltern und zwei Geschwistern (ältere 
Schwester und jüngerer Bruder) zusammensetzt.  
 
Zum Vater hat Elfi Eder aktuell keinen persönlichen Kontakt, weil der Vater nach 
Angaben der Interviewperson immer nur seine Probleme bei ihr ablädt und sich nicht 
für sie interessiert. Gefängnisaufenthalte des Vaters wegen nicht bezahlter Rechnungen 
machen den Kontakt für Elfi E. ebenfalls sehr belastend. Sie beschreibt, dass die 
belastende Situation mit dem Vater zu psychischen Problemen geführt hat. Die 
Probleme sind auch nach außen hin ersichtlich, da Elfi Eder diese Probleme durch 
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übermäßige Nahrungsaufnahme zu kompensieren versucht. Kontakt besteht derzeit nur 
über eine Anwältin, weil Elfi E. derzeit den Unterhalt einfordert, den ihr der Vater nie 
bezahlt hat (rund zweitausend Euro).  
Mit dem Bruder gestaltet sich der Kontakt auch eher zufällig, da dieser schon immer 
mehr beim Vater war. 
 
 
Abb.14:  Vater Elfi Eder 
 
Frau Eder wurde als junges Mädchen außerdem von ihrem Stiefvater missbraucht. Elfi 
Eder erzählt davon, dass sie sich nach dem Missbrauch selbst verletzte (ritzte). Nach 
wie vor kämpft sie um das bisher nicht ausbezahlte Schmerzensgeld. Sie versucht 
immer wieder, mit der Schwester über den Missbrauch zu sprechen. Sie redet auch mit 
anderen Personen über den Missbrauch, weil sie anderen durch ihre eigenen 
Erfahrungen helfen möchte. 
 
Hingegen hat die Interviewperson regelmäßigen persönlichen Kontakt zu ihrer Mutter, 
obwohl dieser zwischenzeitlich für ein Jahr unterbrochen war. Seit der Wiederaufnahme 
des Kontaktes zur Mutter spielt diese aber eine wichtige Rolle in Frau Eders Leben und 
wird auch im Interview sehr ausführlich charakterisiert. Auch der Kontakt zur 
Schwester gestaltet sich regelmäßig. 
Ein zentrales Thema in der Biografie der Interviewperson ist der zweite Mann der 
Mutter, Frau Eders Stiefvater (Heirat als Interviewperson dreizehn oder vierzehn Jahre 
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alt ist). Dieser hat Frau Eder und später auch ihre Schwester missbraucht. Frau Eder 
vertraut sich mit fünfzehn oder sechzehn (Zeitpunkt kann von Interviewperson nicht 
klar rekonstruiert werden) Jahren einer Freundin an, die in weiterer Folge deren 
BetreuerInnen informiert. So erfährt auch die Mutter vom Missbrauch und lässt sich 
umgehend von ihrem zweiten Mann scheiden. Der Stiefvater wird verurteilt und kommt 
ins Gefängnis. Elfi Eder macht eine zweijährige Therapie und schließt diese nach 
eigenen Angaben auch gut ab. Das Missbrauchs-Thema ist dennoch immer wieder und 
in verschiedensten Ausprägungen präsent. 
 
 
Abb.15:  Soziales Netzwerk Elfi Eder 
 
Soziale und berufliche Netzwerke sind für Elfi Eder stark geprägt von Ablehnung und 
Ausgrenzung. Sie beschreibt sich allgemein als Außenseiterin, wobei vor allem in der 
Berufsvorbereitungsschule von Beschimpfungen und Streichen die Rede ist. Als Gründe 
werden der fehlende Hauptschulabschluss, die Rechenschwäche sowie ihr Übergewicht 
genannt.  
Sie versteht sich allgemein mit Mädchen besser als mit Burschen, wobei sie nach 
eigenen Angaben fast nie Freundinnen hatte. Sie hat aber eine beste Freundin, die 
immer für sie da ist wenn sie gebraucht wird und mit Elfi gemeinsam fort oder auch in 
den Park geht.  
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Abb.16:  Berufliche Netzwerke Elfi Eder 
Obwohl für die Interviewperson die negativen Kontakterfahrungen mit anderen 
Jugendlichen in der Schule sehr präsent sind, beschreibt sie im Zuge einer 
Praktikumserfahrung, dass ihr dort die Jugendlichen gefehlt haben. Das hängt 
wahrscheinlich vor allem mit den positiven Kontakten im Ausbildungszentrum 
zusammen. Dort war Frau Eder auf Eigeninitiative sogar Werkstättensprecherin. 
Während der Anlehre im Ausbildungszentrum hat sie laut ihrer Aussage die meisten 
Freundinnen gewonnen. Vor allem fühlt sie sich von den Betreuern dort gut unterstützt 
und versteht sich gut mit ihrem Chef. 
Elfi Eder hat bereits eine langjährige Partnerschaft und lebt seit kurzem auch mit ihrem 
Freund gemeinsam in ihrer Wohnung. Trotz Beziehung beschreibt Frau Eder, dass sie 
sich außer für ihren Freund nie für Männer interessiert hat. Außerdem erlaubte ihr Vater 
damals keine Beziehung zu einem Jungen. Die Missbrauchserfahrung hat ihr Interesse 
an Männern ebenfalls beeinflusst. 
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7.2.4. Wohnbiografie 
 
 
Abb.17:  Wohnbiografie Elfi Eder 
 
Während der ersten Klasse Hauptschule wohnt Elfi Eder bei einer Tagesmutter, die 
Wochenenden verbringt Elfi E. abwechselnd bei Mutter und Vater. Die Obsorge 
(Behörden haben das Sorgerecht) drängt sie zu einer Entscheidung, woraufhin Elfi E. 
bis zu ihrem dreizehnten Lebensjahr bei ihrer Mutter wohnt. Mit dreizehn zieht die 
Interviewperson von zu Hause aus und lebt bei ihrer Oma bis diese wegzieht. 
Anschließend wohnt sie ein halbes Jahr bei ihrer Tante, bis sie nach der dritten Klasse 
Hauptschule in ein Internat kommt. Es folgt betreutes Wohnen, weiters eine einjährige 
Trainingswohngemeinschaft. Zur Zeit ihrer Anlehre wohnt Frau Eder dann drei Jahre in 
einer Wohngemeinschaft einer Behindertenorganisation, bis ihr die Betreuer eine eigene 
Wohnung empfehlen. Obwohl der Interviewperson die Wohnungssuche Überwindung 
kostete, wohnt sie jetzt gerne in ihrer Wohnung. Dort lebt sie seit kurzem mit ihrem 
arbeitslosen Lebensgefährten (seit dem sechzehnten Lebensjahr ein Paar) zusammen. 
Elfi Eder hat eine Wohnbetreuung, wobei sich die Betreuung nicht aktiv einmischt, da 
Frau Eder sehr selbständig ist und bei Bedarf gut selbst Hilfe in Anspruch nimmt. 
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Abb.18:  Wohnsituation aktuell Elfi Eder 
 
7.2.5. Finanzielle Situation 
 
Trotz Rechenschwäche kümmert sich Elfi Eder selbst um ihre finanziellen 
Angelegenheiten. Sie verwaltet ihr eigenes Taschengeld (cirka dreihundert Euro 
monatlich) und bekommt von der Sozialhilfe ihre Miete bezahlt. Einzige Einschränkung 
die sie erwähnt ist, dass sie immer bar und nie mit Bankomatkarte zahlt, weil sie nur so 
den Überblick über das noch zur Verfügung stehende Geld behalten kann.  
Die finanzielle Selbständigkeit ist der Interviewperson sehr wichtig, weshalb ihr die 
Ausübung eines Jobs auch wichtig ist. 
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Abb.19:  Finanzielle Situation Elfi Eder 
 
7.2.6. Ziele und Wünsche 
 
Die Zukunftspläne von Elfi Eder werden durch den Missbrauch stark beeinflusst. So 
beschreibt Frau Eder einen sehr konkreten Kinderwunsch (mit spätestens 
fünfundzwanzig Jahren), der von der Angst gekennzeichnet ist, dass sie nicht weiß wie 
sie das Kind einmal schützen soll, sowohl vor dem Stiefvater als auch vor anderen 
Männern. Ihr ist bewusst, dass sie den Schutz nicht immer gewährleisten kann, weshalb 
sie sich bereits jetzt überlegt wie sie das Kind am Besten auf solche Situationen 
vorbereiten könnte (Verteidigungskurs, Weitergabe der eigenen Geschichte).  
Weitere Zukunftswünsche sind die erfolgreiche Einforderung des noch ausstehenden 
Schmerzensgeldes sowie eine davon finanzierte Schönheitsoperation, der Bau eines 
eigenen Hauses und Gesundheit. Außerdem möchte sie im Alter für ihre Mutter und 
ihren Vater da sein.  
 
 100 
 
Abb.20:  Ziele und Wünsche Elfi Eder 
 
7.2.7. Reflexion Wohnsituation Elfi Eder 
 
Aufgrund der schwierigen familiären Situation hatte Elfi Eder bereits sehr früh von zu 
Hause ausziehen müssen. Nachdem sie jeweils ein paar Monate bei der Tante bzw. der 
Oma gelebt hat, kam sie ins Internat. Nach der Schule wurde Elfi Eder von einer 
Behindertenorganisation betreut, in deren Einrichtung sie auch wohnen kann. Die 
Behindertenorganisation stellt immer selbständigere Wohnformen zur Verfügung und 
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motiviert die Interviewperson, diese zu nutzen. Die Selbständigkeit im Hinblick auf das 
Wohnen wurde in einer Trainingswohngemeinschaft Schritt für Schritt mit Elfi Eder 
erarbeitet. Obwohl Elfi Eder mittlerweile sehr selbständig ist und in einer eigenen 
Wohnung wohnt, wird deutlich, dass die Betreuung nach wie vor eine große Rolle 
spielt. Die BetreuerInnen geben bei Bedarf Rückmeldung und bestätigen Frau Eder in 
ihren Fähigkeiten. 
Ohne die Motivation und Unterstützung der MitarbeiterInnen der 
Behindertenorganisation wäre Elfi Eder weiterhin in der betreuten Wohngemeinschaft 
geblieben. Obwohl sie der Auszug Überwindung gekostet hat, ist sie stolz diesen Schritt 
gewagt zu haben. Sie kommt dank der individuellen Unterstützung der 
Behindertenorganisation gut zurecht. 
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7.3. INTERVIEWPERSON 11:  KURT KREBS 
 
Mit Herrn Kurt Krebs wurden drei Interviews durchgeführt, die in die Ausarbeitung mit 
einfließen. Die Interviews fanden in zeitlichen Abständen von ungefähr einem Jahr statt. 
Insgesamt ergaben sich nach der Bearbeitung der Interviews 212 Codes, die in den nach 
Codefamilien gegliederten Grafiken entsprechend angeordnet und verknüpft die 
Lebensgeschichte der Interviewperson beschreiben:  
 
7.3.1. Kurzbiografie 
 
Kurt Krebs ist siebenunddreißig Jahre alt. Kurt Krebs war vierzehn Jahre in der 
Sonderschule und arbeitet seit Schulende in einer Behindertenwerkstatt. Seit fünf Jahren 
besteht der Wunsch, die Werkstätte zu verlassen, weshalb er an Orientierungsprojekten 
einer Behindertenorganisation teilnimmt, bei denen er einen Wegbegleiter als 
Unterstützung bei der Jobsuche zur Seite gestellt bekommt. Mit diesem werden in  
Unterstützerkreistreffen mögliche Arbeitsplätze besprochen und erste Schritte in 
Richtung berufliche Integration unternommen. Herr Krebs hat im Zuge der 
Orientierungsprojekte die Möglichkeit mehrere Praktika zu absolvieren. Im letzten Jahr 
hat Herr Kurt Krebs viele neue Aufgaben übernommen und bekam dadurch das Gefühl 
zu wissen, welche Richtung er einschlagen möchte. Die aktuelle Arbeitssituation bei der  
Behindertenorganisation entspricht nicht ganz Kurts Vorstellungen. Er wünscht sich ein 
Angestelltenverhältnis, in dem sowohl Büro- als auch PC-Aufgaben zu seinen 
Tätigkeiten zählen. 
 
möchte gerne einen bezahlten Beruf bei dem er Büro- und PC-Arbeit machen kann. Um 
dieses Ziel zu erreichen übernimmt er innerhalb der Behindertenorganisation gezielt 
Tätigkeiten, für die ein Computer nötig ist, beispielsweise beim Redaktionsteam der 
Zeitung. Außerdem absolviert er auf eigenen Wunsch einen Englischkurs, der für die 
problemlose Arbeit am Computer hilfreich ist. 
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Abb.21:  Kurzbiografie Kurt Krebs 
 
7.3.2. Thema Behinderung 
 
Kurt Krebs hat in Folge von Sauerstoffmangel bei der Geburt eine intellektuelle und 
körperliche Behinderung, durch die er sich in verschiedenen Bereichen eingeschränkt 
fühlt: 
Kurt Krebs erfährt durch die Behinderung institutionelle Ablehnung und wird 
beispielsweise nicht in den Regelkindergarten aufgenommen. Auch die Arbeitssuche 
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am ersten Arbeitsmarkt ist schwierig und war trotz bisheriger Unterstützung durch einen 
Integrationsbegleiter nicht erfolgreich. Auch im aktuellen Arbeitsumfeld in der 
Behindertenorganisation erfährt Herr Krebs aufgrund seiner Behinderung tagtäglich 
diese Ausgrenzung, weil die regulären Arbeitsplätze mit seinem Rollstuhl nicht 
zugänglich sind. Weiters gibt er an, dass die Aufwandsentschädigung, die er für seine 
Tätigkeiten erhält, nicht den Wert der erbrachten Leistung widerspiegelt.  
Vor allem im Sozialbereich fühlt sich Herr Krebs durch seine von der Behinderung 
geprägten Biografie ausgeschlossen. Durch die Separierung in Behinderten-
organisationen seit dem vierten Lebensjahr fehlte ihm von Anfang an die Möglichkeit, 
Sozialkontakte zu nicht-behinderten Menschen aufzubauen.  
 
 
Abb.22:  Thema Behinderung Kurt Krebs 
 
7.3.3. Familie und Sozialkontakte 
 
Die bereits angesprochene fehlende Chance, Kontakte zu Menschen außerhalb der 
Behindertenorganisationen zu knüpfen hätte nach Aussage von Kurt Krebs durch 
integrative Beschulung, Beschäftigung und Wohnmöglichkeiten vermieden werden 
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können. Besonders in den letzten fünf Jahren fanden einige Mitarbeiter- und 
Bewohnerwechsel statt. Herr K. wohnt und arbeitet seitdem beinahe ausschließlich mit 
schwerstbehinderten Menschen zusammen, wodurch ihm der kommunikative Austausch 
auf gleicher Ebene fehlt.  
Die Interviewperson geht abends gerne fort und schließt dort neue Bekanntschaften. 
Beim Fortgehen hat Herr K. auch einen mittlerweile guten Freund kennengelernt, der 
sich für Kurt in allen Belangen einsetzt.  
Sonst hat Kurt Krebs hauptsächlich guten Kontakt zu den Betreuern, deren Umgang mit 
den Bewohnern und Mitarbeitern er sehr schätzt.  
Die Eltern von Herrn Krebs sind nach eigener Angabe das Wichtigste in seinem Leben. 
Die Eltern unterstützen Kurt Krebs im Alltag. Die ganze Familie ist sehr um das 
Wohlergehen von Kurt besorgt. 
Herr Krebs ist das Jüngste von drei Kindern, wobei ein Bruder vor fünfzehn Jahren 
verunglückt ist. Die Beziehung zum noch lebenden älteren Bruder ist nach Angabe von 
Herrn Krebs nicht besonders gut. Entsprechend wenig Kontakt gibt es zwischen den 
Brüdern, obwohl dieser in der Nähe wohnt. 
 
 
Abb.23:  Familie und Sozialkontakte Kurt Krebs 
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7.3.4. Wohnbiografie 
 
 
Abb.24:  Wohnbiografie Kurt Krebs 
 
Kurt Krebs ist bei seinen Eltern aufgewachsen und hat dreißig Jahre im Elternwohnhaus 
gelebt. Herr Krebs hat dann selbst auf seinen Auszug bestanden, da die Belastung im 
nicht behindertengerechten Wohnhaus vor allem für die pflegende Mutter enorm war. 
Herrn Krebs fiel der Auszug aus dem Elternhaus schwer, doch er wollte seine Eltern 
nicht länger belasten, da diese selbst gesundheitliche Probleme haben. Als in der Nähe 
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ein Wohnhaus einer Behindertenorganisation eröffnet wurde, nutzte Herr Krebs die 
Gelegenheit und zog vor sechs Jahren in das betreute Wohnhaus.  
Herr Krebs empfindet den Auszug aus dem Elternhaus befreiend und würde 
rückblickend nicht mehr zu Hause einziehen wollen. Er genießt die neu gewonnene 
Freiheit und die nun geforderte Selbständigkeit bereichert seine Fähigkeiten. 
Beispielsweise kümmert er sich jetzt selbst darum, was er anzieht, welche Aktivitäten er 
unternimmt und wann er fortgeht oder nach Hause kommt. Die einzige Einschränkung 
im betreuten Wohnhaus ist die bestimmte Zeit, zu der er spätestens zu Hause sein muss, 
damit die nötige Hilfe beim zu Bett gehen gewährleistet ist. 
Seit ein Mitbewohner aus dem Wohnhaus in eine eigene Wohnung gezogen ist, 
beschäftigt sich Herrn Krebs ebenfalls mit dem Gedanken an den Umzug in eine eigene 
Wohnung beziehungsweise in eine integrative Wohngemeinschaft. Herr Krebs möchte 
die Strukturen der Behindertenorganisationen hinter sich lassen und mit nicht-
behinderten Menschen zusammenleben und arbeiten. Mit der entsprechenden 
persönlichen Assistenz kann sich das die Interviewperson gut vorstellen.  
Den Eltern gegenüber deutet er diesen Wunsch zwar an, eine klare Ansprache der 
konkreten Wünsche bleibt jedoch aus Angst, dass sich die Vorstellungen nicht mit 
denen der Eltern decken, aus. Die Eltern, als auch der Rest der Familie, sind sehr 
besorgt um das Wohlergehen von Herrn Krebs und stehen einem Auszug aus der 
vollbetreuten Wohnhausanlage skeptisch gegenüber.  
Herr Krebs spricht daher mit seinen Eltern die Option eines integrativen Wohnmodells, 
ausgehend von der Behindertenorganisation, an, die aufgrund fehlender Eigeninitiative 
dann aber nicht in Anspruch genommen wurde. Herr Krebs deutet an, dass ihm der 
nötige Antrieb zum Auszug fehlt. Gleichzeitig spricht er davon, sich selbst eine 
Wohngemeinschaft suchen zu wollen, die nicht von der Behindertenorganisation betreut 
wird. Die selbständige Suche gestaltet sich schwierig. 
 
7.3.5. Finanzielle Situation 
 
Herr Kurt Krebs ist derzeit bei der Behindertenorganisation geringfügig angestellt und 
verdient dreihundertfünfzig Euro im Monat. Er versteht nicht, warum die erbrachte 
Leistung nicht besser entlohnt wird und würde sich eine Anerkennung für seine Arbeit 
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in Form einer höheren Entlohnung wünschen. Als Beispiel nennt Herr Krebs die Arbeit 
in der Kreativwerkstatt, über die seine Kunstwerke verkauft werden. Die 
Interviewperson erhält für die von ihm produzierten und verkauften Werke keine 
anteilige Entlohnung, so wie er das gerne hätte. Bei Vorstellungsgesprächen am ersten 
Arbeitsmarkt wurde er bisher immer abgelehnt. 
Im Allgemeinen ist Herr Krebs in der Lage seine Auslagen selbst zu bezahlen, 
manchmal erhält er von seinen Eltern zusätzliches Taschengeld.  
 
 
Abb.25:  Finanzielle Situation Kurt Krebs 
 
7.3.6. Ziele und Wünsche 
 
Kurt Krebs hat sehr klare Ziele im Bereich Wohnen und Beruf. Ausschlaggebend 
hierfür ist der Wunsch, eine angemessene Entlohnung zu erhalten, Neues kennen zu 
lernen und Abstand zur Behindertenorganisation zu gewinnen. Derzeit hat die 
Interviewperson das Gefühl, sich von den Vorstellungen seiner Eltern demotivieren zu 
lassen. Die Ziele sind für ihn persönlich dennoch sehr klar, aber schwierig in der 
Umsetzung. 
In der persönlichen Entwicklung sieht Herr Krebs Verbesserungspotenzial. Er möchte 
gerne offener auf andere Menschen außerhalb der Behindertenorganisation zugehen 
können.  
Ein weiterer Wunsch ist die Veröffentlichung eines Buches mit eigenen Gedichten.  
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Abb.26:  Ziele und Wünsche Kurt Krebs 
 
7.3.7. Reflexion Wohnsituation Kurt Krebs 
 
Herr Krebs hat in den letzten Jahren eine starke persönliche Entwicklung durchgemacht, 
durch die sich seine Lebenspläne verändert haben. Herr K. hat daher bereits viele neue 
Dinge in Angriff genommen, seine Pläne aber noch nicht vollständig umgesetzt. Vor 
allem das Thema Wohnen spielt im Leben von Herrn Krebs eine wichtige Rolle. 
Ausgehend vom ersten Impuls, dem Auszug aus dem Elternhaus, traut er sich Schritt für 
Schritt eine selbständigere Lebensweise zu. Das vollbetreute Wohnhaus bietet Herrn 
Krebs die Möglichkeit sich in seiner Selbständigkeit weiterzuentwickeln – eine Chance 
die er zu Hause bei seinen Eltern nach eigenen Angaben nicht hatte. Es wird deutlich, 
dass Herr Krebs für die Umsetzung seines aktuellen Plans, nämlich in eine 
Wohngemeinschaft außerhalb der Behindertenorganisation zu ziehen, Unterstützung 
benötigt. Die Unterstützung der Eltern wäre sicher hilfreich – es macht allerdings den 
Anschein als würde Kurt Krebs zögern diese Hilfe einzufordern. Die frühere 
Wohnbiografie zeigt jedoch, dass Herr Krebs bei einem klaren Vorhaben auch das 
entsprechend Durchsetzungsvermögen aufbringen kann. Auch wenn die Eltern sehr 
besorgt sind und einem Auszug aus dem vollbetreuten Wohnhaus allem Anschein nach 
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skeptisch gegenüberstehen, sind diese Bedenken mit der entsprechenden Unterstützung 
in Form einer persönlichen Assistenz höchstwahrscheinlich abwendbar.  
Alles in allem vermittelt Herr Krebs den Eindruck, als würde die Entwicklungen in 
Richtung Selbständigkeit im Bereich Wohnen und Arbeit noch weitergehen. Herr Krebs 
hat im vergangenen Jahr viele neue Dinge begonnen und kennengelernt, was ihn 
erkennen lies, dass der große Schritt des Wohnungswechsels ihn derzeit überfordert. 
Eine spätere Verwirklichung scheint realistisch, auch wenn anzunehmen ist, dass vor 
einer eigenständigen Wohnungssuche eine integrative Lösung über die 
Behindertenorganisation die für Herrn K. leichter umzusetzende Option ist. Obwohl 
Herr Krebs die Finanzierung seiner Unterkunft nicht thematisiert scheint diese in seinen 
Überlegungen kein Hindernis darzustellen. Es ist daher anzunehmen, dass die 
persönliche Motivation entscheidender Grund für den Zeitpunkt des Auszuges sein 
wird. Da die sozialen Kontakte in der Behindertenorganisation für Herrn Krebs nicht 
mehr  zufriedenstellend sind ist der Auszug aus dem Wohnhaus voraussichtlich nur 
mehr eine Frage der Zeit. 
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7.4. INTERVIEWPERSON 1.11: DORIS DENK 
 
Mit Frau Doris Denk wurden zwei Interviews durchgeführt, die in die Ausarbeitung mit 
einfließen. Die Interviews fanden in zeitlichen Abständen von ungefähr einem Jahr statt. 
Insgesamt ergaben sich nach der Bearbeitung der Interviews 309 Codes, die in den nach 
Codefamilien gegliederten Grafiken entsprechend angeordnet und verknüpft die 
Lebensgeschichte der Interviewperson beschreiben: 
 
7.4.1. Kurzbiografie 
 
Interviewperson Doris Denk ist zum Zeitpunkt des letzten Interviews sechsundzwanzig 
Jahre alt. Sie geht gerne unter Leute und mag Rechnen, Schreiben und Zeichnen. Die 
Familie der Interviewperson besteht aus ihren Eltern (beide bereits in Pension), sowie 
ihrer Schwester (fünf Jahr älter)  und deren vier Kindern. Doris Denk lebt im Haushalt 
ihrer Eltern und fühlt sich dort wohl. Ihre schulische und berufliche Entwicklung 
gliedert die Interviewperson in folgende Stationen: 
- Integrationskindergarten 
- neun Jahre Sonderschule (plus zwei Jahre Berufsvorbereitungsklasse) 
- acht Jahre Fachwerkstätte 
- Jobangebot bei Behindertenorganisation nach einem viermonatigem 
Praktikum 
- aktuell Arbeit als Bürohilfe 
In diesem Zusammenhang beschreibt die Interviewperson, dass nach der 
Berufsvorbereitungsklasse die Ausübung eines Berufes für sie noch kein Thema war, 
weshalb sie nach einem Praktikum bei einer Behindertenorganisation während dem 
Berufsvorbereitungsjahr direkt in die Fachwerkstätte gewechselt ist.  
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Abb.27:  Kurzbiografie Doris Denk 
 
Erst mit fünfundzwanzig Jahren hat Doris Denk den Wunsch, auch andere 
Arbeitserfahrungen, außerhalb der Werkstätte, zu sammeln, weshalb sie in einer 
Textilfirma schnuppern geht. Sie beschreibt ihre Praktikumserfahrungen als 
anstrengend, da sie keine Zeit zum Ausruhen hat. Dennoch macht es den Eindruck, dass 
ihr die jetzige Arbeit Spaß macht und man mit ihrer Arbeitsleistung zufrieden ist. 
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7.4.2. Thema Behinderung 
 
 
Abb.28:  Thema Behinderung Doris Denk 
 
Doris Denk beschreibt als Grund für ihre intellektuelle Behinderung einen Hirnschlag 
und eine Art Mittelohrentzündung im Alter von sechs Monaten. Die Interviewperson 
gibt an, dass ab diesem Zeitpunkt ihre Hand bis zum sechzehnten Lebensjahr zuckte. 
Sie beschreibt epileptische Anfälle ab dem dritten Lebensjahr, die sie mittlerweile mit 
Medikamenten gut im Griff hat. Mit fünf Jahren wurde sie an den Füßen operiert um ihr 
Gangbild zu verbessern. Sie kann seit dieser Operation gut laufen, humpelt jedoch nach 
eigenen Aussagen noch. Ein aktuelles Problem ist, dass sie durch ihre Krankheit oftmals 
stolpert. Sie hat sich zum Beispiel bei einem Sturz das Knie verletzt. Sie bekommt 
daher regelmäßig Physiotherapie für Hände und Füße, durch die sie das Gefühl hat 
besser laufen zu können. 
Sie weist darauf hin, dass sie sich Zahlen gut merken und mit ihnen gut umgehen kann. 
Beispielsweise kann sie aufgrund des angegebenen Alters einer Person das Geburtsjahr 
ausrechnen. 
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Durch ihre Behinderung erfährt Doris Denk institutionelle Ausgrenzung. Beispielsweise 
ist es aufgrund der Behinderung nicht möglich, die gleiche Schule wie die Schwester zu 
besuchen. Soziale Ausgrenzung erfährt Doris D. vor allem durch Jugendliche in der 
Schulzeit. 
 
7.4.3. Familie und Sozialkontakte 
 
 
Abb.29:  Familie und berufliche Sozialkontakte Doris Denk 
 
Das Nahverhältnis zu ihren Eltern spiegelt sich auch in den Aussagen zu 
außerfamiliären Kontakten von Doris Denk wieder. Sie sagt, dass sie ihrer Familie sehr 
nahe steht und Freunde daher nicht wichtig sind. Auch wenn sie anderen Personen 
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gegenüber aufgeschlossen ist und sich in der Schule und der Fachwerkstätte gut mit den 
anderen versteht, sind die Kontakte keine Nachhaltigen. Sie beschreibt auch, dass sie 
sich mit Erwachsenen besser versteht, als mit Jugendlichen.  
Mit einer Behindertenorganisation fährt Doris Denk jährlich auf Urlaub, was ihr sehr 
wichtig ist. Dort hat sie Kontakt zu Gleichaltrigen. Die Sozialkontakte werden als 
weitgehend positiv beschrieben, sind aber meist nicht von langer Dauer. 
Doris Denk sagt, dass sie sich eine Beziehung nicht vorstellen kann. Diese Ansicht 
korreliert stark mit der Angst, dann in einen eigenen Haushalt, weg von ihren Eltern, 
ziehen zu müssen. Sie fasst zusammen, dass sie sich eine Beziehung durch ihre 
Behinderung nicht vorstellen kann. Außerdem merkt sie an, dass sie Beziehungen 
kompliziert findet, weil Männer oft untreu sind. Es wird nicht deutlich, was zu dieser 
Annahme führt. Frau Denk hat und hatte noch keine Beziehung. 
 
 
Abb.30:  Soziale Netzwerke Doris Denk 
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7.4.4. Wohnbiografie 
 
Doris Denk lebt im Haushalt ihrer Eltern und fühlt sich dort wohl. Sie möchte, so lange 
es die Gesundheit der Eltern zulässt, zu Hause wohnen. Trotzdem ist ihr bewusst, dass 
irgendwann der Zeitpunkt kommen wird, an dem sich ihre Eltern nicht mehr um sie 
kümmern können.  
Die Notwendigkeit des vorausschauenden Denkens im Hinblick auf Wohnen nach dem 
Tod der Eltern wurde von einem Wegbegleiter der Behindertenorganisation dargelegt. 
Dieser organisiert auch Unterstützerkreise bei denen angedacht wird, wie sich die 
Wohnsituation der Interviewperson verhalten soll, wenn deren Eltern sich nicht mehr 
um sie kümmern können. 
Deshalb bereitet sie sich mit Hilfe diverser Unterstützungsangebote von 
Behindertenorganisationen bereits nach und nach auf das Wohnen im Wohnhaus vor. 
Hierfür hat sie sich im letzten Monat beispielsweise eine Wohngemeinschaft in der 
Umgebung angesehen. Außerdem besucht sie zwei Mal wöchentlich einen Kurs, in dem 
sie lernt sich selbständig zu versorgen. Dort wird beispielsweise vermittelt, wie man 
kocht und Wäsche wäscht. 
Ein selbständiges Wohnen kann sich Doris Denk nicht vorstellen, weshalb eine 
Partnerschaft bei der man zusammenziehen würde derzeit für sie nicht in Frage kommt. 
 
 
Abb.31:  Wohnsituation Doris Denk 
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7.4.5. Finanzielle Situation 
 
Die Mutter von Doris Denk hilft ihr, Geld zur Seite zu legen. Sachwalter hat Frau Denk  
aufgrund der Unterstützung der Eltern keinen. Sollten die Eltern sich nicht mehr um 
Doris kümmern können, dann sagt sie aber selbst, dass sie einen Sachwalter bräuchte. 
Nach eigenen Angaben kann die Interviewperson nicht zwischen teuer und billig 
unterscheiden und hat keine Beziehung zu Geld. 
Trotz nötiger Unterstützung ist es Doris Denk wichtig, jährlich auf Urlaub zu fahren. 
Mit Hilfe der Mutter erfüllt sie sich diesen Wunsch jedes Jahr. 
Doris findet, dass sie die finanziellen Angelegenheiten dank der Unterstützung im Griff 
hat. 
 
 
Abb.32:  Finanzielle Situation Doris Denk 
 
7.4.6. Ziele und Wünsche 
 
Für die Zukunft wünscht sich Doris Denk gute Freunde, Gesundheit für die Eltern und 
ein langes Leben. Außerdem war sie noch nie in Spanien, weshalb sie sich über einen 
Urlaub mit der Behindertenorganisation dorthin sehr freuen würde. Der Traum von 
Doris Denk, als Verkäuferin arbeiten zu können, wird sich aufgrund des fehlenden 
Verhältnisses zu Geld nach eigenen Angaben aber wohl nie erfüllen. Sie möchte gerne 
so lange wie möglich zu Hause wohnen. 
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Abb.33:  Ziele und Wünsche Doris Denk 
 
7.4.7. Reflexion Wohnsituation Doris Denk 
 
Bei Doris Denk ist auffällig, dass sie wenig Wert auf soziale Teilhabe legt. Sie betont, 
dass sie ihrer Familie sehr nahe steht und Freunde somit nicht wichtig für sie sind. In 
der betreuenden Behindertenorganisation wurde dieses Naheverhältnis bereits 
aufgegriffen und thematisiert. Seitdem denkt Frau Denk auch über den Zeitpunkt nach, 
wenn sie nicht mehr von ihren Eltern unterstützt werden kann. Doris Denk arbeitet 
daran, sich auf die unvermeidliche Veränderung der Wohnsituation vorzubereiten. Sie 
wird dabei durch ihre Eltern und diverse Projekte der Behindertenorganisation 
unterstützt. Obwohl Frau Denk weiß, dass sie irgendwann das Elternhaus verlassen 
muss, möchte sie dieses Ereignis so lange wie möglich hinauszögern. Sie hat Angst vor 
dem Alleine sein in unvorhergesehenen Situationen und bindet sich daher vor allem 
stark an ihre Mutter. Die Betreuungsstrukturen sind im Hinblick auf einen Auszug bei 
Doris Denk notwendig und helfen ihr sich auf die neue Lebenssituation entsprechend 
vorzubereiten. 
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7.5.  INTERVIEWPERSON 17: HEIKE HESS 
 
Mit Frau Heike Hess wurden drei Interviews durchgeführt, die in die Ausarbeitung mit 
einfließen. Die Interviews fanden in zeitlichen Abständen von ungefähr einem Jahr statt. 
Insgesamt ergaben sich nach der Bearbeitung der Interviews 165 Codes, die in den nach 
Codefamilien gegliederten Grafiken entsprechend angeordnet und verknüpft die 
Lebensgeschichte der Interviewperson beschreiben: 
 
7.5.1. Kurzbiografie 
 
Frau Heike Hess ist vierunddreißig Jahre alt und wechselte in ihrer Schulzeit von der 
Haupt- in die Sonderschule, da sie die Leistungsanforderungen in der Hauptschule nicht 
erfüllen konnte. Nach der Sonderschule besuchte sie eine polytechnische Schule und 
machte anschließend im Rahmen einer Behindertenqualifizierungsmaßnahme eine 
Lehre zur Büroangestellten. Nach ihrer Lehre blieb die Interviewperson noch weitere 
dreizehn Jahre in ihrem Lehrbetrieb, bis sie die Mutter aus dem Betrieb nahm. Die 
Mutter vermittelte Heike eine Beschäftigungsmaßnahme über die 
Behindertenorganisation, in deren Wohneinrichtung sie auch wohnt. Bei der 
Behindertenorganisation ist Heike Hess seit fünf Jahren, wobei sie von der 
Beschäftigungsmaßnahme von Anfang an nicht besonders begeistert war. Mittlerweile 
hat sie das Gefühl, es in der Behindertenorganisation nicht mehr auszuhalten. Sie 
möchte gerne einen Job am ersten Arbeitsmarkt, wobei die Beschäftigungstherapie auf 
potentielle Arbeitgeber abschreckend wirkt. Im Rahmen einer persönlichen 
Zukunftsplanung unterstützen sie diverse Personen bei der Arbeitssuche. Von dem 
UnterstützerInnen-Kreis erhoffte sich Heike Hess Kontakte zu potentiellen Arbeitgeben. 
Obwohl sie den Eindruck hat, dass die Personen aus dem UnterstützerInnen-Kreis ihr 
Möglichstes versuchen, scheint die Jobsuche erfolglos. Die Interviewperson gibt an, auf 
die Hilfe der Personen aus dem Zukunftsplanungs-Treffen angewiesen zu sein, weil sie 
das AMS nicht effektiv unterstützt. Ohne selbst verdientes Geld kann sie auch die 
Wohneinrichtung der Behindertenorganisation nicht verlassen, da eine finanzielle 
Förderung nur für dort gemeldete Personen zugänglich ist. Heike Hess ist aber im 
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Bundesland gemeldet, in dem ihre Mutter wohnt und würde nur bei einem Umzug 
dorthin finanziell unterstützt werden. Ein Umzug in das Bundesland der Mutter kommt 
für Frau Hess nicht in Frage, weil sie nicht in die Nähe ihrer Mutter ziehen möchte. Die 
Situation scheint für Frau Hess derzeit selbständig nicht veränderbar.  
 
 
 
Abb.34:  Kurzbiografie Heike Hess 
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In Kürze hat Frau Hess einen Kurplatz, weshalb die erhofften Veränderungen im 
Bereich Wohnen und Arbeiten vorerst noch etwas länger warten müssen. 
 
7.5.2. Thema Behinderung 
 
 
Abb.35:  Thema Behinderung Heike Hess 
Frau Heike Hess beschreibt sich selbst als körperbehindert. Die Zuschreibung der 
intellektuellen Beeinträchtigung durch die Mutter und das Gericht empfindet sie als 
unpassend. Sie ist Rollstuhlfahrerin und seit einigen Jahren inkontinent, weshalb sie 
Vollzeitbetreuung benötigt. Diese Vollzeitbetreuung, die sie in der Wohneinrichtung 
einer Behindertenorganisation erhält empfindet die Interviewperson als zum Teil 
entmündigend. Sie gibt außerdem an, dass durch die Vollbetreuung ihre Selbständigkeit 
nicht mehr gefragt ist. 
Heike Hess hat einen Sachwalter, durch den sie sich in ihrer Freiheit eingeschränkt 
fühlt. 
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7.5.3. Familie und Sozialkontakte 
 
 
 
Abb.36:  Familie und Sozialkontakte Heike Hess 
Heike Hess ist bei ihren Eltern und vier Brüdern aufgewachsen. Ein Bruder wohnt nach 
wie vor zu Hause, was von den Eltern auch gefördert wird. Die Eltern würden sich auch 
wünschen, dass Heike zu Hause wohnt. Und obwohl die Beziehung zu den Eltern als 
gut beschrieben wird, möchte Heike Hess nicht mehr in der Nähe der Mutter wohnen. 
Sie fährt cirka jedes halbe Jahr nach Hause und feiert dort beispielsweise Weihnachten.  
Der aktuelle Wohnort lässt spontane gesellschaftliche Unternehmungen nicht zu, 
weshalb Frau Hess Kontakte über das Internet sucht. Sie hat auf diese Art und Weise 
auch ihren Exfreund kennengelernt, der sie nach eigenen Angaben aber finanziell 
ausgenommen hat. Seit diesem Erlebnis ist Frau Hess besachwaltet. Die 
Sachwalterschaft ist für die Interviewperson belastend. Eine Beziehung kann sich Frau 
Hess trotz der schlechten Erfahrungen wieder vorstellen, im Gegenteil, sie wünscht sich 
sogar eine Beziehung. 
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Freunde hat die Interviewperson laut eigener Aussage keine. Die einzige 
Jugendfreundin besucht sie nicht mehr so gerne, weil sie sich nicht in deren 
Familienleben einmischen möchte. Die Freundschaften aus der Kindheit sind durch den 
Umzug alle in die Brüche gegangen. Aus der Lehrzeit hat sie nur noch Kontakt zu einer 
Person. 
Sonstige Kontakte hat Heike Hess hauptsächlich zu ihren Betreuern in der 
Wohneinrichtung und  zu den UnterstützerInnen aus der Zukunftsplanung.  
 
7.5.4. Wohnbiografie 
 
 
 
Abb.37:  Wohnbiografie Heike Hess 
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Die Wohnbiografie von Heike Hess ist ebenfalls von den Streitereien mit der Mutter 
geprägt. Mit bereits vierzehn Jahren zieht Heike aus dem Elternhaus aus und wechselt 
das Bundesland. Es ist ihr ein großes Anliegen, nicht in der Nähe der Familie bzw. der 
Mutter zu wohnen. Grund hierfür ist nach eigenen Angaben, dass sich die Mutter bis 
zum Umzug immer in das Leben der Interviewperson eingemischt hat. Außerdem 
assoziiert sie den Auszug von zu Hause mit dem Gefühl von Selbständigkeit. Die 
Mutter selbst ist vom Auszug Heikes nicht begeistert und möchte, dass diese wieder in 
ihre Nähe zieht. Für Heike Hess kommt das allerdings nicht in Frage. 
Nach Ihrem Auszug aus dem Elternhaus lebte Frau Hess dreizehn Jahre in einer 
teilbetreuten Wohnung, die an den Lehrbetrieb angeschlossen war. Nachdem ihre 
Mutter sie aus dem Lehrbetrieb genommen hat wechselte sie in die Wohneinrichtung 
einer Behindertenorganisation. In dieser vollbetreuten Wohngemeinschaft lebt sie nach 
wie vor, obwohl Heike Hess gerne wieder in eine teilbetreute Wohnform wechseln 
würde. Sie fühlt sich mit den zehn Mitbewohnern in der Wohneinrichtung eingesperrt, 
weil im Wohnumfeld keine Möglichkeiten für Freizeitaktivitäten, wie beispielsweise 
Einkaufen, Fortgehen oder Pizza essen gehen gegeben sind. In der Wohneinrichtung 
selbst geht nach Aussage von Frau Hess durch die Vollzeitbetreuung die Selbständigkeit 
verloren. Durch manche Rituale, wie beispielsweise das Schlafen gehen zu bestimmten 
Zeiten, fühlt sich Frau Hess entmündigt. Außerdem möchte sie einige Dinge, wie 
beispielsweise die Morgenpflege, lieber selbst erledigen.  
Frau Hess kennt Personen, die in einer Trainingswohnung leben und kann sich diese 
Wohnform auch für sich selbst gut vorstellen. Obwohl für Frau Hess klar ist, wie und 
wo sie leben möchte, nämlich teilbetreut und in einem bestimmten Stadtteil, scheint ein 
Wechsel des Wohnstandortes aus finanziellen Gründen nicht umsetzbar. Frau Hess 
würde eine finanzielle Förderung für eine teilbetreute Einrichtung  nur in dem 
Bundesland erhalten, in dem sie gemeldet ist. Gemeldet ist sie aber in dem Bundesland 
in dem die Mutter wohnt. Frau Hess hat in ihrem Wahlbundesland nach eigenen 
Angaben nur diese eine Möglichkeit des vollbetreuten Wohnens, weil sie über die 
Wohneinrichtung auch ihre Beschäftigungsmaßnahme macht. Von Sachwalter-Seite 
wird nach Aussage der Interviewperson auf Wunsch der Mutter ebenfalls nur ein 
Umzug in ihre Nähe unterstützt. Durch die über die Mutter gerichtlich angeordnete 
Sachwalterschaft hat Frau Hess auch keine Möglichkeit, den Hauptwohnsitz in ihrem 
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Wahlbundesland zu melden, um dann die entsprechenden Wohnmöglichkeiten vor Ort 
nutzen zu können. Trotz des Ausdrücklichen Wunsches der Mutter, dass Frau Hess 
wieder in ihre Nähe ziehen soll, hat Frau Hess einen Weg gefunden dies nicht zu tun. 
Sie hat sogar die Landesregierung eingeschaltet, um ihr Wahlbundesland nicht wieder 
verlassen zu müssen. 
Einen Wechsel der aktuellen Wohnform im gleichen Bundesland müsste sie selbst 
bezahlen, weshalb sie auch auf der Suche nach einem Bürojob ist. Aber auch die 
Arbeitssuche gestaltet sich trotz UnterstützerInnen-Kreis schwierig. 
 
7.5.5. Finanzielle Situation 
 
 
 
Abb.38:  Finanzielle Situation Heike Hess 
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Frau Heike Hess ist seit dem Vorfall mit der Internetbekanntschaft besachwaltet und mit 
dieser Situation sehr unzufrieden. Sie möchte die Sachwalterschaft nicht und findet es 
störend, dass der Sachwalter jünger als sie selbst ist. Die Interviewperson möchte ihr 
Geld selbst verwalten und mit einem Bürojob finanziell selbständig sein. Auffällig ist, 
dass sie auf der einen Seite angibt, ihr Geld selbst verwalten zu können, auf der andern 
Seite beschreibt sie aber auch das Gegenteil. Von Außenstehenden, wie beispielsweise 
der Mutter und der Bezugsbetreuer aus der Wohneinrichtung, wird ihr nach eigenen 
Angaben ein selbständiger Umgang mit Geld nicht zugetraut. 
Insgesamt stehen Frau Hess im Alltag hundertfünfzig Euro monatliches Taschengeld 
zur Verfügung, die sich drei Mal in der Woche von den Bezugsbetreuern in der 
Wohneinrichtung ausbezahlt bekommt. Zusätzliche Verpflegung bekommt Frau Hess 
auf Anfrage von ihren Eltern aus dem eigenen Laden geschenkt. 
 
7.5.6. Ziele und Wünsche 
 
 
 
Abb.39:  Ziele und Wünsche Heike Hess 
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Frau Heike Hess hat den großen Wunsch, wieder teilbetreut Leben zu können, damit sie 
zum Einen wieder mehr Freiheiten hat, und zum Anderen Haustiere halten kann. Frau 
Hess ist im Elternhaus mit Tieren groß geworden und hat diese gerne um sich. In der 
aktuellen Wohnsituation sind keine Tiere erlaubt.  
Um dieses Ziel des teilbetreuten Wohnens erreichen zu können fehlen Frau Hess aber 
die finanziellen Mittel, weshalb sie auf der Suche nach einem Bürojob ist. Die 
finanzielle Selbständigkeit ohne Sachwalter ist ihr ein großes Anliegen. 
Außerdem würde sich Frau Hess einen festen Freund wünschen. 
 
7.5.7. Reflexion Wohnsituation Heike Hess  
 
Die Wohnsituation von Frau Hess ist aus ihrer Sicht von Fremdbestimmung beherrscht. 
Sowohl finanziell als auch die Selbständigkeit betreffend hat Frau Hess kaum 
Möglichkeiten, ihre eigenen Vorstellungen mit einzubringen. Dies spiegelt sich vor 
allem in der aktuellen Wohnsituation wider, die trotz Bemühungen von Frau Hess 
derzeit nicht veränderbar erscheint. Die Mutter bzw. der beauftragte Sachwalter und die 
BetreuerInnen in der Wohneinrichtung trauen der Interviewperson die Selbständigkeit 
in finanzieller Hinsicht nicht zu, wodurch es für Frau Hess unmöglich scheint aus dieser 
Fremdbestimmung auszubrechen. Es scheint, als hätte die Mutter Angst um die weit 
entfernte Tochter, weshalb sie alles tut, um diese gut aufgehoben zu wissen. Für Frau 
Hess selbst ist dieses immerzu geschützte Umfeld nicht befriedigend. Es macht den 
Anschein, dass die Interviewperson in der Nähe der Mutter zwar mehr Freiheit bei der 
Wahl der Wohnform hätte, die dadurch gewonnen Freiheiten aber dann durch die 
Kontrolle der Mutter wieder nicht gelebt werden könnten. Für Frau Hess steht daher ein 
Umzug in die Nähe der Mutter nicht zur Debatte. Ein Ausweg aus der derzeitigen 
Wohnsituation scheint jedoch auch nicht gegeben.  
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7.6. INTERVIEWPERSON 19: ANNA AIGNER 
 
Mit Frau Anna Aigner gibt es drei Interviews,  die in die Ausarbeitung mit einfließen. 
Die Interviews fanden in zeitlichen Abständen von ungefähr einem Jahr statt. Insgesamt 
ergaben sich nach der Bearbeitung der Interviews 147 Codes, die in den nach 
Codefamilien gegliederten Grafiken entsprechend angeordnet und verknüpft die 
Lebensgeschichte der Interviewperson beschreiben: 
 
7.6.1. Kurzbiografie 
 
 
Abb.40:  Kurzbiografie Anna Aigner 
 
Frau Anna Aigner ist 43 Jahr alt. Sie besuchte bis zu ihrem sechzehnten Lebensjahr die 
Sonderschule, wobei sich dich Schulzeit für Frau Aigner im Bezug auf die 
Leistungsanforderungen schwierig gestaltete. Nach der Schulzeit war Frau Aigner 
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insgesamt vierzehn Jahre in diversen Jobcoachings, Berufsvorbereitungs-Maßnahmen  
und Praktika. Dann absolvierte sie eine Ausbildung zum Thema Barriere- und 
Chancengleichheit, bei der sie Projekte für das Gütesiegel „Leichter Lesen“ mitbetreute. 
In der Ausbildung lernt sie auch am Computer zu arbeiten, wobei sie der Computerkurs 
nach eigenen Angaben überfordert hat. Über die Ausbildung knüpft sie Kontakt zu einer 
Selbstvertretergruppe. Die Zugehörigkeit bei der Selbstvertretergruppe gibt ihr 
Selbstvertrauen. Nach ihrer Ausbildungszeit bekam Anna Aigner Unterstützung eines 
Jobcoaches. Der Jobcoach vermittelte ihr auch einen Therapieplatz, in dem Frau Aigner 
ihre Probleme mit der Mutter besprechen konnte. Trotz diverser Praktika wurde Frau 
Aigner in keinem Betrieb weiter übernommen. Aktuell nimmt Anna Aigner wieder an 
einer Berufsorientierung teil und hofft einen fixen Arbeitsplatz finden zu können.  
 
7.6.2. Thema Behinderung 
 
 
Abb.41:  Thema Behinderung Anna Aigner 
 
Anna Aigner hat seit ihrer Kindheit nach eigenen Angaben Lernschwierigkeiten und 
war als Kind viel im Krankenhaus. Sie ist auf einem Ohr taub und hat Probleme mit den 
Knien. Außerdem ist sie übergewichtig, wodurch ihre Knieprobleme in den letzten 
Jahren schlimmer wurden.  
Aufgrund ihrer Behinderung  und des Übergewichts wurde Anna Aigner in der 
Schulzeit manchmal verspottet. 
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7.6.3. Familie und Sozialkontakte 
 
 
Abb.42:  Familie und Sozialkontakte Anna Aigner 
 
Anna Aigners Familie besteht nur mehr aus deren Bruder und Mutter, weil die 
Großmutter und der Vater bereits verstorben sind. Die Beziehung zur Mutter gestaltet 
sich schwierig, vor allem seitdem Anna Aigner versucht selbständiger zu sein. Frau 
Aigner nimmt mittlerweile nur mehr Kontakt zur Mutter auf, wenn sie etwas von ihr 
benötigt. Umgekehrt versucht die Mutter Anna Aigner nach wie vor, regelmäßig zu 
unterstützen. Zum Bruder hat Anna Aigner kaum Kontakt, da dieser im Ausland lebt. 
Mit ihrem Freundeskreis ist die Interviewperson zufrieden. Sie geht mit einer Freundin 
regelmäßig fort und schläft auch bei dieser, um nachts nicht alleine heimfahren zu 
müssen.  
Anna Aigner gibt an, gerne unter Leuten zu sein. Außerdem hat sie viele Puppen, mit 
denen sie gerne spricht. 
Die Interviewperson hat mit Beziehungen zu Männern schlechte Erfahrungen gemacht, 
weshalb sie keine mehr möchte. 
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7.6.4. Wohnbiografie 
 
 
Abb.43:  Wohnbiografie Anna Aigner 
Die Wohnbiografie von Anna Aigner ist geprägt von unterschiedlichen Wohnformen. 
Aufgewachsen ist sie im Elternhaus. Während der Sonderschule und der 
Berufsvorbereitung lebte Anna Aigner in einem betreuten Wohnheim. Die Zeit im 
Schulwohnheim war für sie sehr belastend, weshalb die Mutter veranlasst, dass Anna 
wieder nach Hause ziehen kann. Nach dem Tod des Vaters vor cirka 10 Jahren zieht 
Anna Aigner mit ihrer Mutter in die Nähe der damals noch lebenden Großmutter. Die 
Interviewperson wollte ihre Mutter nach dem Tod des Vaters nicht alleine lassen und 
zieht daher mit ihr gemeinsam in die neue Wohnung. Diese Konstellation war aufgrund 
der vielen Streitereien zwischen Anna Aigner und ihrer Mutter nicht ideal, weshalb 
Anna nach vier Jahren auszieht. Sie war froh, nach ihrem Auszug mit drei anderen 
Damen in einer betreuten Wohngemeinschaft wohnen zu können. Die Mutter 
betrachtete die Wohngemeinschaft als Kurzzeitprojekt und rechnete eigentlich damit, 
dass die siebenunddreißig-jährige Anna wieder zur Mutter zurückkommen würde. 
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Insgesamt war Anna Aigner aber drei Jahre in der betreuten WG. Seit drei Jahren wohnt 
die Interviewperson nun sogar in einer eigenen Wohnung, in der sie regelmäßig 
Unterstützung durch eine Behindertenorganisation erhält. Sie genießt die Freiheiten, die 
sie durch die eigene Wohnung hat. Die Mutter ist nach dem Tod der Großmutter und 
dem Auszug von Anna in eine andere Stadt gezogen. Die Mutter ist bemüht, den 
Kontakt aufrecht zu erhalten, wobei die Beziehung zur Interviewperson nach wie vor 
durch Streitigkeiten gekennzeichnet ist.  
 
7.6.5. Finanzielle Situation 
 
 
Abb.44:  Finanzielle Situation Anna Aigner 
Anna Aigner verdient aktuell in der Berufsorientierung kaum etwas, weshalb sie sich 
finanziell sehr einschränken muss. Seit dem Auszug aus der Wohnung der Mutter 
verwaltet sie ihr Geld mit Unterstützung durch die Wohnassistenz selbst. Sie möchte 
unbedingt arbeiten gehen, um mehr Geld zu verdienen. Die Arbeitssuche gestaltet sich 
aber schwierig.  
 
7.6.6. Ziele und Wünsche 
 
Für Anna Aigner ist vor allem der ausgeprägt Berufswunsch hervorzuheben. Sie möchte 
gerne in einem Büro arbeiten, um mehr Geld für den Alltag zur Verfügung zu haben. 
Obwohl sich das Verhältnis zur Mutter schwierig gestaltet wünscht sich die 
Interviewperson für sie eine gesicherte Zukunft.  
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Abb.45:  Ziele und Wünsche Anna Aigner 
 
7.6.7. Reflexion Wohnsituation Anna Aigner 
 
In ihrer Wohnbiografie hat Anna Aigner bereits unterschiedlichste Wohnerfahrungen 
sammeln können. Vor allem während der Schulzeit waren diese Erfahrungen alles 
andere als positiv. Frau Aigner ist froh wieder zur Mutter zurückziehen zu können. Das 
Wohnen bei der Mutter gestaltet sich dennoch schwierig und endet, als Anna Aigner mit 
siebenunddreißig Jahren beschließt ihren eigenen Weg zu gehen. Ausschlaggebend für 
den Auszug waren die ständigen Streitigkeiten zwischen ihr und der Mutter. Obwohl es 
ihr die Mutter nicht zutraut, bewältigt Anna Aigner die neue Wohnsituation diesmal gut. 
Sie genießt die dadurch gewonnen Freiheiten und knüpft neue Kontakte. Durch die 
individuelle Unterstützung durch die Behindertenorganisation ist es für Frau Aigner 
mittlerweile auch möglich, in einer eigenen Wohnung zu leben. Die Wohnung und 
Grundversorgung von Frau Aigner wird allem Anschein nach vom Land finanziert. Für 
den Alltag bzw. die Freizeit hat Frau Aigner allerdings keine zusätzlichen finanziellen 
Mittel zur Verfügung. Die Mutter versucht die Interviewperson zwar mental zu 
unterstützen, finanzielle Hilfe kann diese aber offensichtlich nicht bieten. Frau Aigner 
ist trotz unzähliger Misserfolge nach wie vor motiviert, einen bezahlten Job zu finden. 
Eine erfolgreiche Arbeitssuche ist aktuell aber nicht absehbar. 
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7.7. INTERVIEWPERSON 27: RALPH RICHTER 
 
Von den beiden bestehenden Interviews mit Herrn Ralph Richter wurde das Erste für 
die Auswertung herangezogen, da sich bereits dort genügend Aussagen für eine 
Darstellung der Wohnsituation und –geschichte von Herrn Richter fanden. Die 
Bearbeitung des Interviews ergab 128 Codes, die in den nach Codefamilien gegliederten 
Grafiken entsprechend angeordnet und verknüpft die Lebensgeschichte der 
Interviewperson beschreiben: 
 
7.7.1. Kurzbiografie 
 
Herr Ralph Richter ist einundvierzig Jahre alt. Herr Richter besuchte als Kind neun 
Jahre lang eine Sonderschule und wohnte während dieser Zeit in einem Internat. Alle 
zwei Wochen durfte Herr Richter zu Besuch zu seinen Eltern nach Hause. Nach seiner 
Schulzeit arbeitete er zwölf Jahre in einer Werkstätte einer Behindertenorganisation. 
Weil Ralph R. unbedingt einen bezahlten Job haben möchte kehrt er seinem Leben von 
einem Tag auf den anderen den Rücken und reist zwei Jahre durchs Land. Herr Richter 
bezeichnet diese Zeit als „Milieuzeit“, in der er ohne Geld und Arbeit auf Wanderschaft 
war. Nach zwei Jahren wurde Ralph R. von einem Herrn schlafend auf einer Toilette 
vorgefunden. Der fremde Herr interessiert sich für die Geschichte von Ralph Richter 
und verständigt nach längerem Gespräch dessen Vater. Der Vater schickt Geld damit R. 
Richter mit dem Zug nach Hause fahren kann. Der fremde Herr hilft ihm, die Heimreise 
zu organisieren. Seither lebt Ralph R. wieder bei seinen Eltern und arbeitet in der 
Werkstätte der Behindertenorganisation. Bei der für ihn bisher einzigen fixen 
Jobmöglichkeit in einer Tischlerei wurde Ralph Richters Probezeit nicht verlängert, 
weil er zu diesem Zeitpunkt eine Bewährungsstrafe wegen Ladendiebstahl in einem 
Supermarkt bekommen hat. Ralph R. findet seither wieder Beschäftigung in der 
Behindertenorganisation. Für seine künftige Lebensplanung geht Ralph Richter nach 
wie vor von einem bezahlten Job am ersten Arbeitsmarkt aus, den er gerne bis zur 
Pensionierung ausüben würde. Das so verdiente Geld würde Ralph Richter für die 
Erhaltung des Elternhauses verwenden. 
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Abb.46:   Kurzbiografie Ralph Richter 
 
7.7.2. Thema Behinderung 
 
Herr Ralph Richter hat eine intellektuelle Behinderung seit der Geburt. Durch 
Unachtsamkeiten der Krankenschwester wurden Geburtskomplikationen erst zu spät 
bemerkt. Ralph R. erlitt daher bei der Geburt einen Sauerstoffmangel im Mutterleib. 
Zusätzlich ist Herr Richter in schlechter konditioneller Verfassung und hat regelmäßig 
Kreislaufprobleme. Herr Richter kann sich aufgrund seiner intellektuellen Behinderung 
nur schwer konzentrieren, was sich auch in seinen schulischen Leistungen bemerkbar 
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machte. Herr Richter erbrachte nach eigenen Angaben in der Sonderschule keine 
ausreichende Leistung. Er möchte trotz seiner intellektuellen Behinderung selbständig 
sein und Geld verdienen. Dieser Wunsch besteht vor allem dadurch, da seine Eltern 
gesundheitlich angeschlagen sind und eine Verbesserung sowohl der gesundheitlichen 
als auch der finanziellen Situation nicht mehr absehbar ist. Herr R. erfährt durch seine 
Behinderung am Arbeitsmarkt überwiegend Ablehnung. Er gibt an, aufgrund seiner 
Behinderung nicht in einer Firma arbeiten zu können und nicht den gewünschten 
Verdienst zu erzielen. Bekannte trauen ihm die Arbeitsleistung zwar zu, machen ihm 
aber wenige Hoffnungen auf einen bezahlten Arbeitsplatz. Herr Ralph Richter hat das 
Gefühl, nie einen Arbeitsplatz nach seinen Vorstellungen zu finden. 
 
 
 
Abb.47:  Thema Behinderung Ralph Richter 
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7.7.3. Familie und Sozialkontakte 
 
Ralph Richter wohnt bei seinen Eltern und hat einen älteren Bruder. Seine Mutter ist 
einundachtzig, sein Vater neunundsechzig Jahre alt. Seine Eltern unterstützen Ralph so 
gut sie können.  
Der Vater ist auf Ralphs eigenen Wunsch sein Sachwalter und hilft Ralph bei der 
Verwaltung des Taschengeldes. Die Mutter unterstützt Ralph in allen Belangen des 
Alltags obwohl sie selbst gesundheitliche Probleme wegen eines schlecht angepassten 
künstlichen Kniegelenks hat. Auch die Oma von Ralph Richter ist nach einem 
Schlaganfall pflegebedürftig, wofür die gesamte Familie viel Zeit aufbringt. Zusätzlich 
wird die Großmutter täglich von einem Sozialdienst betreut. 
Mit dem älteren Bruder hat Ralph R. alle zwei Wochen Kontakt, wenn dieser mit seiner 
Familie zu Besuch kommt. Wenn die Eltern gestorben sind möchte Ralph nicht, dass 
sein Bruder das Elternhaus übernimmt. Er hat Angst, dass der Bruder das Elternhaus 
dann verkaufen will.  
 
 
Abb.48:  Familie und Sozialkontakte Ralph Richter 
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Sonstige Sozialkontakte finden vor allem in der katholischen Pfarrgemeinde statt. Als 
Kind in einem katholischen Internat aufgewachsen hat Ralph Richter viel Unterstützung 
von den Klosterschwestern bekommen. Durch nach wie vor regelmäßige 
Kirchenbesuche ist der Pfarrer eine wichtige Ansprechperson für Herrn Richter. Er ist 
sehr gläubig und widmet der Kirche viel Zeit. Daher ist es für ihn schwer zu 
akzeptieren, dass sein Bruder seine Kinder nicht taufen hat lassen.  
Ralph Richter hat nach eigenen Angaben keine Freunde, weil man diese nur mit Geld 
hat. Mit Arbeitskollegen und Betreuern ist Ralph R. zufrieden, pflegt aber außerhalb der 
Werkstätte keine Kontakte zu diesen. 
 
7.7.4. Wohnbiografie 
 
 
Abb.49:  Wohnbiografie Ralph Richter 
 
In seiner Kindheit wohnte Ralph Richter während der Sonderschulzeit neun Jahre im 
Internat, in dem vor allem eine bestimmte Nonne die prägende Bezugsperson war. Seine 
Eltern sah Ralph R. in dieser Zeit nur alle zwei Wochen. Nach der Schule zog Ralph 
Richter wieder in sein Elternhaus, in dem er gerne wohnt. Er betont, sogar selbst 
maßgeblich beim Hausbau beteiligt gewesen zu sein. Danach folgt die bereits 
beschriebene zweijährige Milieuzeit, in der Herr Richter bei verschiedenen Hilfezentren 
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für Obdachlose übernachtete. Unter anderem schlief er auch auf Toiletten, wo er am 
Ende seiner Milieuzeit auch aufgegriffen wurde. Herr Richter lebt seither wieder bei 
seinen Eltern und schätzt den Komfort des Elternhauses sehr. Er hilft zu Hause viel mit, 
um die Eltern zu entlasten. Dementsprechend wird Ralph R. in die Alltagsorganisation 
im Haushalt miteinbezogen. Herr Richter hat einen eigenen Wohnbereich im 
Elternhaus. Ralph Richter möchte sein Elternhaus nach eigenen Angaben niemals 
verlassen, weshalb er Angst vor dem Tod der Eltern und einem einhergehenden Verlust 
des Hauses hat. Sein Bruder würde nach Angaben von Ralph Richter den Verkauf des 
Hauses befürworten, weil dieser mit seiner Familie bereits ein eigenes Heim hat. Ralph 
selbst kann das Haus aus Sicht seiner jetzigen finanziellen Situation nicht erhalten, 
weshalb er unbedingt eine Arbeitsstelle mit regelmäßigem Einkommen möchte. 
 
7.7.5. Finanzielle Situation 
 
 
 
Abb.50:  Finanzielle Situation Ralph Richter 
 
 140 
Ralph Richter hat auf eigenen Wunsch seinen Vater zum Sachwalter bestimmt. Ralph 
bekommt für die Arbeit in der Werkstätte ein Taschengeld von cirka 
zweihundertfünfzig Euro monatlich, von dem ihm der Vater cirka fünfzehn Euro zur 
freien Verfügung in bar abheben lässt. Der Rest wird gespart bzw. für die alltäglichen 
Besorgungen verwendet. Der Vater zahlt monatlich Pension für Ralph ein, damit dieser 
im Alter abgesichert ist. Ralph Richter selbst würde gerne mehr verdienen, um die 
Eltern finanziell bei der Hauserhaltung unterstützen zu können. Er kann durch die 
berufliche Situation die Eltern und die Oma allerdings nicht so unterstützen wie er das 
möchte. Er will einen Hausverkauf nach dem Tod der Eltern um jeden Preis verhindern. 
Achthundert Euro Einkommen würden reichen um die Betriebskosten für das Haus zu 
bezahlen. Ralph Richter wird vom Land mit dreiundsechzig Euro monatlich unterstützt. 
 
7.7.6. Ziele und Wünsche 
 
 
Abb.51:  Ziele und Wünsche Ralph Richter 
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Ralph Richter hat ein großes Ziel, nämlich Geld zu verdienen und zu sparen um sich 
seine Wünsche erfüllen zu können. Grund für dieses Ziel ist vor allem, das Elternhaus 
erhalten zu können, welches er nie verlassen möchte. Außerdem möchte Ralph Richter 
gerne mobil sein und sich ein Fahrrad sowie ein Micro Car kaufen. Dafür würde er 
allerdings einen Führerschein benötigen, auf den er ebenfalls sparen müsste. 
Problematisch findet Ralph, dass er nicht mehr selbständig zurückfinden könnte, wenn 
er weiter wegfahren würde.  
Ralph R. möchte in den nächsten zwanzig Jahren, in denen er noch arbeiten gehen kann 
eine fixe Anstellung erhalten, um bis zur Pensionierung dreißigtausend Euro 
zusammensparen zu können. Er beschreibt den konkreten Wunsch einer Anstellung in 
einem bestimmten Supermarkt. 
Ralph Richter hat das Bewusstsein, dass seine Ziele und Wünsche nicht real werden 
müssen. Eine alternative Zukunftsplanung außerhalb des Elternhauses will und kann 
sich Ralph Richter nicht vorstellen. 
 
7.7.7. Reflexion Wohnsituation Ralph Richter 
 
Ralph Richters aktuelle Wohnsituation ist allem Anschein nach seinen Wünschen und 
Vorstellungen entsprechend. Er möchte gerne, dass sich auch künftig nichts an der 
Wohnsituation ändert. Spätestens wenn die Eltern sterben ist von der finanziellen Ist-
Situation Herrn Richters eine Erhaltung des Elternhauses aber unwahrscheinlich. Die 
berufliche und somit finanzielle Situation ist trotz der persönlichen Bemühungen Ralph 
Richters ohne professionelle Unterstützung und Vermittlung statisch – eine Änderung 
bzw. Verbesserung  ist nicht absehbar. Durch die finanziellen Rücklagen, die der Vater 
für Ralph monatlich anlegt, scheint eine existentielle Sicherung von Ralph gegeben. 
Den eigenen Wünschen wird die zukünftige Unterbringung aber allem Anschein nach 
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In den Erzählungen wird deutlich, dass der Bruder kein Interesse am Erhalt des 
Elternhauses hat und er zu Ralph auch kein inniges Näheverhältnis hat, so dass die 
mögliche Ideallösung des gemeinsamen Wohnens der Brüder im Elternhaus eher 
unrealistisch erscheint. Eine institutionelle Unterbringung Herrn Richters nach dem Tod 
seiner Eltern scheint vorgegeben. 
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8. DARSTELLUNG DER THEORIEBILDUNG  
 
Im diesem Kapitel werden die Auswertungsergebnisse der bearbeiteten sieben 
Fallgeschichten zueinander in Beziehung gesetzt und so aus den Strukturen im 
Datenmaterial Hypothesen zur Kernkategorie „Wohnsituation von MmiB in Österreich“ 
generiert. Die besagten Ergebnisstrukturen lassen sich in sechs Theoriesträngen 
zusammenfassen:  
 
8.1. SUBKATEGORIE „AUSZUG AUS DEM ELTERNHAUS“ 
 
Der Auszug aus dem Elternhaus war oder ist für alle sieben Interviewpersonen Thema. 
Es können daher Aussagen zum Zeitpunkt des Auszuges von MmiB aus dem Elternhaus 
und den hierfür beeinflussenden Faktoren getroffen werden. 
 
Normale Lebensbedingungen in unserem kulturellen Bezugsrahmen in Österreich 
beinhalten, dass sich Personen im Laufe des Erwachsen Werdens von ihren primären 
Familienbezügen lösen und demnach auch eine Wohnsituation außerhalb dieser 
angestrebt wird (vgl. Wininger 2006, 35).  
Auch bei allen sieben Fallgeschichten ist diese Tendenz erkennbar, wobei auffällig ist, 
dass der Auszug aus dem Elternhaus durchschnittlich mit über sechsundzwanzig Jahren 
stattfindet (vgl. Abb. 52). In Österreich ziehen statistisch betrachtet die jungen 
Erwachsenen im Durchschnitt mit rund zwanzig Jahren aus (vgl. Billari u.a. 2001 zit. 
nach Assave 2002, 260). Es ist anzumerken, dass sich ein Trend zur längeren 
Verweildauer im Elternhaus abzeichnet (vgl. Statistik Austria 2010, 59f). Dennoch liegt 
die Zielgruppe dieser Arbeit mit einem Auszugsalter von über sechsundzwanzig Jahren 
über dem Durchschnitt in Österreich. 
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Abb.52:  Zeitpunkt des Auszuges aus dem Elternhaus 
 
Von den sieben Interviewpersonen leben aktuell noch zwei bei den Eltern. Bei beiden 
zeichnet sich aber ab, dass diese Wohnsituation nicht von Dauer ist. 
Frühere, normalisierte Auszugstendenzen sind bei drei Interviewpersonen 
nachvollziehbar, wobei bei zwei Beforschten das persönliche Anliegen als 
ausschlaggebender Grund angegeben wurde.  Bei einer Interviewperson waren 
zerrüttete Familienverhältnisse für einen Auszug ausschlaggebend und für die restlichen 
vier Interviewpersonen war oder wird ein Auszug aus dem Elternhaus wegen 
gesundheitlicher Problemen der Eltern notwendig (vgl. Anhang 12.4., XXX[62]).  Die 
Notwendigkeit des Auszuges ist bei allen Interviewpersonen gegeben, lediglich der 
Zeitpunkt variiert. 
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Von allen sieben Interviewpersonen wird nach mehr Selbständigkeit gestrebt, sei es in 
finanzieller, beruflicher oder wohnlicher Hinsicht (vgl. Anhang 12.4., XXX[64]). Der 
Zeitpunkt für einen Auszug aus dem Elternhaus variiert und ist von unterschiedlichen 
Faktoren abhängig: 
Ausgehend von der Codefamily „Gründe für/gegen den Auszug aus dem Elternhaus“ 
(vgl. Anhang 12.6., XXXIII[53-54]) wurden die Codes sortiert und zusammengefasst. 
Es zeigt sich, dass die Gründe nicht  nur von außen beeinflusste Motive sind, sondern 
dass vor allem persönliche Motive beim Auszug aus dem Elternhaus ausschlaggebend 
sind: 
 
 
 
Abb.53:  Motive für und gegen den Auszug aus dem Elternhaus 
 
Die folgende Tabelle zeigt die Motivstränge im Detail (vgl. Abb. 54). In der Tabelle 
werden hemmende und fördernde Faktoren beim Auszug aus dem Elternhaus nicht 
getrennt dargestellt, da diese immer in Relation zum jeweiligen Individuum betrachtet 
werden müssen. Was für die/den Eine/n förderlich ist muss es nicht auch für Andere 
sein. Beispielsweise kann das Motiv „Eltern trauen selbständige Lebensführung nicht 
zu“ (vgl. Abb.54) für eine Person beim Auszug erschwerend wirken, wohingegen sich 
jemand Anderes durch die Vorannahme der Eltern zu einer eigenständigeren 
Lebensführung angespornt fühlt.  
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 Selbst beeinflusste Motive   
Möglichkeit, eigene Fähigkeiten 
unter Beweis stellen zu können   
Bedürfnis nach mehr 
Entscheidungsfreiheit   
Bedürfnis nach mehr 
Selbständigkeit   
Bedürfnis nach eigenen 
Gestaltungsmöglichkeiten   
Bedürfnis nach eigenständiger 
Alltagsplanung   
Bedürfnis nach mehr 
Selbstbestimmung   
Neue Rollen leben wollen Fremd beeinflusste Motive  
Bedürfnis nach (neuen) 
Sozialkontakten Altern / Tod der Eltern  
Eigenen Wirkensradius erweitern UnterstützerInnen (z.B. Wegbegleiter) empfehlen Auszug  
Bedürfnis nach neuen 
Entwicklungsanregungen Zerrüttete Familienverhältnisse Institutionell beeinflusste Motive 
Bedürfnis nach neuen 
Handlungsspielräumen Streitigkeiten mit Eltern 
Leicht zugängliche und nahe 
gelegene Angebotslandschaft 
Persönliche Entwicklung Auszug um Familie zu entlasten Leicht zugängliche Unterstützungsangebote 
Ablösung von Eltern Eltern unterstützen Ablösung Förderung der Selbständigkeit durch Bildungseinrichtungen 
Bedürfnis trotz Behinderung 
selbständig zu sein 
Wohngegebenheiten bei Eltern 
nicht bedarfsgerecht 
Unterstützung durch 
Behindertenorganisationen 
Persönliche Herausforderung Unterstützung durch Eltern auch 
nach Auszug 
Bildungsstätten/ 
Jobmöglichkeiten weit vom 
Wohnort entfernt 
Persönliche Vorstellungen 
Dialogische 
Entwicklungsplanung zeigt 
Möglichkeiten auf 
Ablehnung am Wohnungsmarkt 
 
fehlende Eigeninitiative 
Vorbildwirkung von 
Familienmitgliedern & 
Bekanntenkreis 
fehlende Möglichkeiten / 
Wartelisten 
 
Verlassen des gewohnten 
Wohnumfeldes fällt schwer 
fehlende Vorbildwirkung durch 
Gleichaltrige institutionelle Ausgrenzung 
Zufriedenheit mit Wohnsituation 
bei Eltern 
Unterstützungsbedarf im Alltag 
und bei der Umsetzung von 
Plänen 
abgelegener Standort der 
Wohneinrichtungen 
Verbundenheit zu Elternhaus Eltern trauen selbständigere Lebensführung nicht zu 
Internatszeit während Schule 
abschreckend 
Kommunikation mit Fremden 
fällt schwer 
Versorgungsstrukturen im 
Elternhaus bereits eingespielt finanzielle Abhängigkeit 
Artikulation von eigenen 
Wünschen fällt schwer Notwendigkeit fehlt 
Wohneinrichtungen bieten keinen 
Freiraum für Liebesbeziehungen 
Angst vor Verlust der primären 
Bezugspersonen 
Wohnbedingungen im Elternhaus 
ideal 
Haustiere in Wohnmöglichkeiten 
nicht erlaubt 
Angst sich auf neue 
Bezugspersonen einzulassen 
fehlende Kontakt zu 
gleichaltrigen Vorbildern Institutionell beeinflusste Motive 
Angst vor unvorhergesehenen 
Herausforderungen 
fehlende Information über 
Möglichkeiten  
Angst vor selbständigerer 
Lebensführung 
Eltern fällt es schwer 
Verantwortung abzugeben  
Ablehnung des Wohnens in 
Behinderteneinrichtungen Fremd beeinflusste Motive  
Gefühl Eltern nach Auszug nicht 
mehr unterstützen zu können   
Gefühl die Familie im Stich zu 
lassen und Aufgaben abzuladen   
eigene Familienplanung durch 
Behinderung nicht vorstellbar   
Gefühle der Fehlplatzierung im 
Heim   
Angst vor Ablehnung der Eltern   
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eigene Einflussmöglichkeiten auf 
Lebenssituation nicht bewusst   
 Selbst beeinflusste Motive   
 
Abb.54:  Beeinflussende Faktoren beim Auszug aus dem Elternhaus 
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Es wird deutlich, dass der Auszug zwar von externen (fremd und institutionell 
beeinflussten) Rahmenbedingungen abhängig ist, der Zeitpunkt selbst aber vor allem 
von persönlichen Motiven der Interviewpersonen beeinflusst wird. Die genannten 
Motive spiegeln durch ihre Anzahl in der jeweiligen Zuordnung - persönlich-, fremd-  
oder institutionell beeinflusst - diese Hypothese wider. Daher kommt die stufenförmige 
Optik der Tabelle zustande, in der deutlich wird welche übergeordnete Rolle die 
persönlich beeinflusste Motive beim Auszug aus dem Elternhaus einnehmen.  
 
Aus der Subkategorie „Auszug aus dem Elternhaus“ lassen sich für die Kernkategorie 
„Wohnsituation von MmiB in Österreich“ zusammenfassend folgende Hypothesen 
generieren: 
 
 
 
Abb.55:  Hypothesen zur Kategorie „Auszug aus dem Elternhaus“ 
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8.2. SUBKATEGORIE „WOHNFORMEN“ 
 
Diese Subkategorie befasst sich mit den Wohnformen, in denen die sieben 
Interviewpersonen leben oder lebten. Es folgt eine vergleichende Darstellung der 
bisherigen, aktuellen und gewünschten Wohnformen.  
 
 
 
 
Abb.56:  Aktuelle und gewünschte Wohnformen 
 
Es zeigt sich im Datenmaterial, dass von sieben Einzelfällen drei mit ihrer aktuellen 
Wohnform zufrieden sind. Von diesen drei Fällen haben zwei Interviewpersonen bereits 
eine eigene Wohnung und demnach keine selbständigere Lebensform, die sie anstreben 
könnten und möchten. Die dritte Person macht deutlich, dass die aktuelle Wohnsituation 
bei den Eltern ihren Wünschen entspricht und somit keine andere Wohnform angestrebt 
wird. 
Bei mehr als der Hälfte der Interviewpersonen entspricht die aktuelle Wohnsituation 
allerdings nicht der gewünschten Wohnform. Gründe hierfür sind bei drei Fällen neben 
fehlenden institutionellen und finanziellen Möglichkeiten vor allem persönliche Motive. 
Obwohl der Wunsch nach einer anderen Wohnsituation vorhanden ist, wird die 
Umsetzung aus persönlich beeinflussten Motiven (vgl. Kapitel 8.1.2) noch nicht mit der 
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nötigen Intensität verfolgt. Die Erreichung scheint mit der entsprechenden Motivation 
und Eigeninitiative aber gegeben. Bei der vierten Person wird an der Verwirklichung 
aktuell gearbeitet. Es macht den Anschein, als würde bei dieser Interviewperson in 
naher Zukunft ein Wechsel der Wohnform stattfinden. 
 
Betrachtet man alle bisher gelebten Wohnsituationen der Interviewpersonen, so lassen 
sich acht unterschiedliche Wohnformen ausmachen: 
 
 
 
 
Abb.57:  Gelebte Wohnformen 
 
Gelebte Wohnformen sind die Elternhäuser, vollbetreute Wohnheime, eigene 
Wohnungen mit Assistenz bei Bedarf, vollbetreute Wohngemeinschaften, eine 
teilbetreute Wohngemeinschaft sowie eine Trainingswohngemeinschaft mit Assistenz 
bei Bedarf. Zusätzlich ist eine Interviewperson für einen Zeitraum von zwei Jahren 
Obdachlos, wobei anzumerken ist, dass die Obdachlosigkeit in weiterer Folge nicht 
weiter aufgegriffen wird, da diese für keine der sieben Interviewpersonen eine 
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unumgehbare Wohnalternative darstellt. Ebenfalls außer Acht gelassen wird die 
Wohnsituation im Internat, da diese jeweils nur eine kurze Zeitspanne während des 
Schulbesuchs umfasst und in den Berichten der Interviewpersonen eine untergeordnete 
Rolle einnimmt. 
 
Vergleicht man die Fallgeschichten der vier Interviewpersonen, die bereits das 
Elternhaus verlassen haben, lässt sich ein Verlauf in der Abfolge der gelebten 
Wohnformen erkennen. Dieser Verlauf stellt sich in der folgenden Abbildung (vgl. Abb. 
58) dar und unterscheidet sich durch den Grad der bereitgestellten Unterstützung im 
Alltag: 
 
 
 
 
 
Abb.58:  Verlaufsmodell zur selbständigen Lebensführung 
 
In den Wohnbiografien lässt sich erkennen, dass der Weg der befragten MmiB bis zu 
einer maximalen selbständigen Lebensführung in einer eigenen Wohnung maximal fünf 
Etappen umfasst (1. Vollbetreutes Wohnheim; 2. Vollbetreute WG; 3. teilbetreute WG; 
4. Trainings-WG mit Assistenz; 5. Wohnung mit Assistenz). Anzumerken ist jedoch, 
dass nicht alle Stufen dieses Verlaufsmodells von den Interviewpersonen auf dem Weg 
einer immer selbständiger werdenden Lebensführung durchlaufen werden. Immer 
wieder wird in den Wohnbiografien auch die Richtung gewechselt oder es werden 
Etappen übersprungen. Im Vergleich wird jedoch deutlich, dass die Anordnung der 
Wohnformen ihrem von den Interviewpersonen zugesprochenen Grad an 
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Selbständigkeit entspricht. Ausgenommen ist das Wohnen im Elternhaus, das der 
Ausgangspunkt aller sieben Wohnbiografien ist. Beim Leben im Elternhaus wird von 
unterschiedlichsten Möglichkeiten zur Selbständigkeit berichtet. Eine Einordnung in das 
Verlaufsmodell ist daher nicht möglich. 
 
Aus der Subkategorie „Wohnformen“ lassen sich für die Kernkategorie „Wohnsituation 
von MmiB in Österreich“ zusammenfassend folgende Hypothesen generieren: 
 
 
 
Abb.59:  Hypothesen zur Kategorie „Wohnformen“ 
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8.3. SUBKATEGORIE „EINFLUSS AUF DIE 
WOHNBIOGRAFIE“ 
 
In der Subkategorie „Einfluss auf die Wohnbiografie“ geht es um die Frage, wer die 
Entwicklungsentscheidungen in den Wohnbiografien der sieben Interviewpersonen 
trifft: 
 
Es ist ersichtlich, dass alle sieben Interviewpersonen bis zu einem gewissen Grad selbst 
Einfluss auf ihre Wohnbiografie nehmen konnten. Die Entscheidungen wurden bei allen 
Interviewpersonen aber wesentlich von den Eltern mitbestimmt. Von institutionellen 
Betreuern wie beispielsweise WegbegleiterInnen und SachwalterInnen werden ebenfalls 
Wohnentscheidungen getroffen. 
 
 
 
Abb.60:  Einfluss auf die Wohnbiografie  
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Hervorzuheben ist, dass bei den Aussagen zu den Wohnentscheidungen unterschieden 
werden kann, ob diese in gegenseitiger Absprache mit Bezugspersonen stattgefunden 
haben oder nicht. Entsprechend treten auf der einen Seite Entscheidungen auf, die 
entweder selbst- oder fremdbestimmt waren, während auf der anderen Seite dialogische 
Entwicklungsplanungen stattfanden. 
Auffällig ist, dass eine dialogische Entwicklungsplanung der Wohnbiografie nur von 
Personen beschrieben wird, die aktuell bei den Eltern wohnen. Bei den restlichen vier 
Interviewpersonen sind die Entscheidungen die Wohnbiographie betreffend entweder 
selbst- oder fremdbestimmt getroffen worden. 
 
Aus der Subkategorie „Einfluss auf die Wohnbiografie“ lassen sich für die 
Kernkategorie „Wohnsituation von MmiB in Österreich“ zusammenfassend folgende 
Hypothesen generieren: 
 
 
 
Abb.61:  Hypothesen zur Kategorie „ Einfluss auf die Wohnbiografie“ 
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8.4. SUBKATEGORIE „FINANZIELLE MÖGLICHKEITEN IN 
DER WOHNBIOGRAFIE“ 
 
In der Subkategorie „Finanzielle Möglichkeiten in der Wohnbiografie“ geht es um den 
Einfluss von finanziellen Mitteln auf die Wohnbiografie der sieben beforschten 
Interviewpersonen. Aussagen werden vor allem zu aktuellen und künftigen möglichen 
bzw. unmöglichen Wohnformen getätigt.  
 
 
 
Abb.62:  Finanzielle Möglichkeiten in der Wohnbiografie 
 
Benötigte finanzielle Mittel, die von den Beforschten genannt werden, können in 
gesamt sieben Kategorien zusammengefasst werden: 
- Mittel für individuelle Wohnraumfinanzierung / individuelle 
Wohnraumgestaltung (z.B. Miete, Einrichtung, Strom, Internet); 
- Mittel für Grundversorgung (z.B. Nahrung, medizinische Versorgung, 
Körperpflege); 
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- Mittel für individuelle Assistenzleistungen (z.B. Körperpflege, 
medizinische Versorgung, Behördenwege, Schriftverkehr, Kommuni-
kation, Arbeitsabläufe); 
- Mittel für Freizeitgestaltung (z.B. Reisebudget, Essen gehen, Kino, Kon-
zerte, Einkaufen); 
- Mittel für Ausbildung (z.B. Schulbildung, Lehre); 
- Mittel für Mobilität (z.B. Fahrrad, Bus, Zug, Taxi); 
- Mittel für Vorsorge (z.B. Wohnsicherung, Pension, Krankenhaus-
aufenthalte); (vgl. Anhang 12.4., XXXII[72]) 
 
Zusammenfassend wird deutlich, dass die finanzielle Grundsicherung bei allen sieben 
Interviewpersonen durch staatliche Zuschüsse und Vorsorgeanlagen der Eltern / 
Sachwalter gegeben ist und auch künftig gegeben sein wird.  
Dennoch deutet sich bei  mehr als der Hälfte der Beforschten an, dass gewünschte 
Wohnformen und der damit einhergehende angestrebte Lebensstil möglicherweise nicht 
finanzierbar sind. Vor allem für zwei Interviewpersonen (RR, HH) ist dies mit großer 
Wahrscheinlichkeit der Fall. Grund hierfür zeichnet sich in der Beschäftigungssituation 
der beforschten Personen ab. Aktuell befindet sich keine der Interviewpersonen in 
einem regulären Anstellungsverhältnis am ersten Arbeitsmarkt, wodurch das 
Einkommen entsprechend gering ausfällt. Die Interviewpersonen arbeiten fast alle in 
geschützten Werkstätten. 
Auffällig ist, dass bei zumindest zwei beforschten Personen (KK, HH) die finanziellen 
Mittel aktuell für Wohnformen aufgebracht werden, die nicht den persönlichen 
Vorstellungen entsprechen. Beide Wohnformen weisen einen höheren 
Unterstützungsbedarf auf, als das von den Betroffenen gewünscht wird. Durch die 
Strukturen der Behindertenhilfe scheinen aber andere Wohnlösungen nicht gefördert zu 
werden, obwohl die individuell betreuteren Alternativen wahrscheinlich eine 
Kostenersparnis darstellen würden. 
 
 156 
Aus der Subkategorie „Finanzielle Möglichkeiten in der Wohnbiografie“ lassen sich für 
die Kernkategorie „Wohnsituation von MmiB in Österreich“ zusammenfassend 
folgende Hypothesen generieren: 
 
 
 
Abb.63:  Hypothesen zur Kategorie „Finanzielle Möglichkeiten in der Wohnbiografie“ 
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8.5. SUBKATEGORIE „GEMEINWESENINTEGRATION“ 
 
Die Subkategorie „Gemeinwesenintegration“ fasst zusammen, wie 
gemeinwesenintegriert sich die beforschten sieben MmiB fühlen. 
Gemeinwesenintegration wird im Wohnumfeld vor allem durch die Bereiche 
Sozialkontakte, Ausbildung bzw. Beruf und Freizeitaktivitäten repräsentiert. 
  
 
 
Abb.64:  Gemeinwesenintegration von MmiB 
 
Es beschreiben insgesamt drei von sieben Personen eine gemeinwesenintegrierte 
Wohnsituation, wohingegen sich zwei Personen nicht, und zwei Beforschte teilweise 
integriert fühlen.  
Die nach eigenen Angaben voll in die Gemeinschaft integrierten Interviewpersonen sind 
Personen, die entweder im Elternhaus oder in eigenen Wohnungen mit individuell 
angepasster Assistenz leben.  
 158 
Als teilweise in die Gemeinschaft integriert beschreiben sich Interviewpersonen, die 
entweder im Elternhaus oder in teilbetreuten Wohneinrichtungen der Behindertenhilfe 
leben. 
Die nach eigenen Angaben nicht in die Gemeinschaft integrierten Interviewpersonen 
sind Personen, die entweder im Elternhaus oder in vollbetreuten Wohneinrichtungen der 
Behindertenhilfe leben. 
Auffällig ist, dass sich das Leben im Elternhaus im Bezug auf die Teilhabechancen sehr 
unterschiedlich gestaltet. Es zeigt sich, dass die fehlende Ablösung außerfamiliäre 
Teilhabechancen oft hemmt. 
Zusammenfassend wird außerdem deutlich, dass das Wohnen in geschützten 
Behinderteneinrichtungen die Teilhabechancen minimiert, worunter nach eigenen 
Angaben die Lebensqualität der BewohnerInnen leidet. 
 
Aus der Subkategorie „Gemeinwesenintegration“ lassen sich für die Kernkategorie 
„Wohnsituation von MmiB in Österreich“ zusammenfassend folgende Hypothesen 
generieren: 
 
 
 
 
Abb.65:  Hypothesen zur Kategorie „Gemeinwesenintegration“ 
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8.6. SUBKATEGORIE „SELBSTÄNDIGE LEBENSFÜHRUNG“ 
 
Im Kapitel „Selbständige Lebensführung“ wird auf die lebenspraktische Fähigkeiten der 
befragten MmiB eingegangen. Es wird gezeigt, in welchen Bereichen die Beforschten 
Möglichkeiten für individuelle Gestaltung im Alltag haben bzw. haben wollen. 
Außerdem wird zusammengefasst, welche persönlichen Kompetenzen aus Sicht der 
Betroffenen für eine selbständige Lebensführung notwendig sind und entsprechend 
gefördert werden sollen. 
 
 
 
Abb.66:  Selbständige Lebensführung 
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Individuelle Gestaltungsmöglichkeiten kennzeichnen eine selbständige Lebensführung. 
Von den beforschten MmiB werden folgende Möglichkeiten für selbstbestimmte 
Entscheidungen gesehen: 
 
Möglichkeit/en 
- für individuelle Freizeitaktivitäten; 
- für Sozialkontakten mit unterschiedlichen Reichweiten; 
- für individuelle Einteilung des Tagesrhythmus; 
- mobil zu sein; 
- auf individuelle Assistenzleistungen; 
- Wohnformen nach individuellen Vorlieben auswählen zu können; 
- Wohnorte nach individuellen Vorlieben auswählen zu können; 
- auf individuelle Gestaltung des Wohnraumes; 
- auf Feedback / Bestätigung der eigenen Leistungen; 
- über finanzielle Mittel selbst zu entscheiden; 
- zur persönlichen Entwicklung; 
- unterschiedliche Rollen einnehmen zu können;   
(vgl. Anhang 12.4., XXXI[66]) 
 
Um in diesen Bereichen selbstbestimmt wirken zu können sind unterschiedlichste  
lebenspraktische Fähigkeiten notwendig, die von den Interviewpersonen abverlangt 
werden. Dazu zählt zum Beispiel die Kompetenz  
- eigenen Hilfebedarf erkennen zu können; 
- Entscheidungen treffen zu können; 
- Unterstützung einfordern zu können; 
- zu kommunizieren; 
- sich motivieren zu können; 
- gesundheitsbewusst leben zu können; 
- den Alltag planen und in der Praxis bewältigen zu können;   
(vgl. Anhang 12.4., XXXI[65]) 
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Von den Interviewpersonen wird hervorgehoben, dass die Entwicklungsanregungen für 
die lebenspraktischen Fähigkeiten in den Wohnheimen der Behindertenhilfe oft 
vernachlässigt werden und eine selbständige Lebensführung dort nicht gewünscht wird. 
Eine selbständige Lebensführung bedeutet, dass MmiB in den Bereichen des täglichen 
Lebens selbstbestimmte Entscheidungen treffen können und entsprechende 
Wahlmöglichkeiten haben. Von den sieben Interviewpersonen ist diese 
Entscheidungskompetenz in allen Bereichen nur bei zwei Interviewpersonen erkennbar, 
und zwar bei denen, die in einer eigenen Wohnung wohnen. Mehr als die Hälfte der 
Interviewpersonen würde sich eine selbständigere Lebensführung zutrauen. 
 
Aus der Subkategorie „Selbständige Lebensführung“ lassen sich für die Kernkategorie 
„Wohnsituation von MmiB in Österreich“ zusammenfassend folgende Hypothesen 
generieren: 
 
 
 
Abb.67:  Hypothesen zur Kategorie „Selbständige Lebensführung“ 
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9. GROUNDED THEORY ZUR KERNKATEGORIE 
„WOHNSITUATION VON MMIB IN 
ÖSTERREICH“ 
 
Im Laufe des Forschungsprozesses ergaben sich sechs unterschiedliche 
Forschungsstränge, die sich auch in den Forschungsfragen (vgl. Kapitel 3.4.) 
widerspiegeln. Die Ergebnisse dieser Forschungsstränge bilden in ihrer Gesamtheit die 
GT zur Wohnsituation von MmiB in Österreich. 
Im folgenden Kapitel werden die zentralen Ergebnisse die Forschungsfragen betreffend, 
anhand der erarbeiteten, datenbasierten Strukturhypothesen (vgl. Kapitel 8) beantwortet. 
Anzumerken ist, dass sich die Annahmen auf die sieben beforschten Einzelfälle 
beziehen und somit keine allgemeine Gültigkeit beanspruchen.  
 
9.1. GT ZUR SUBKATEGORIE „AUSZUG AUS DEM 
ELTERNHAUS“ 
 
Die folgenden Forschungsfragen begründen die Subkategorie „Auszug aus dem 
Elternhaus“: 
Wann ziehen MmiB in Österreich aus dem Elternhaus aus? Welche Faktoren 
verlangsamen bzw. beschleunigen den Ablösungsprozess von der Herkunftsfamilie? 
 
MmiB in Österreich wohnen im Vergleich zur Gesamtbevölkerung überdurchschnittlich 
lange im Elternhaus. Dies ist vor allem durch einen höheren Unterstützungsbedarf 
erklärbar. Dennoch sollte im Hinblick auf die (langfristig) wegfallende familiäre 
Unterstützung eine möglichst selbständige Lebensführung von MmiB angestrebt 
werden. Grundlegend für die Verwirklichung einer möglichst selbständigen 
Lebensführung von MmiB sind ein vielschichtiges und förderliches soziales Umfeld 
(z.B. Familie, Betreuer, Freunde, Vorbilder) sowie institutionell unterstützende 
Rahmenbedingungen (z.B. Infrastruktur, Angebotslandschaft, Weiterbildungs-
möglichkeiten, Finanzierung).  
 164 
Der Zeitpunkt des Auszuges von MmiB aus dem Elternhaus wird vor allem von 
persönlichen Motiven (Ängste, Bedürfnisse, Vorstellungen und lebenspraktische 
Fähigkeiten) beeinflusst. Es ist daher wichtig, individuelle Unterstützungsangebote zu 
fördern die darauf abzielen, die jeweiligen persönlichen lebenspraktischen Fähigkeiten 
der Zielgruppe einzubeziehen und zu bestärken. 
 
9.2. GT ZUR SUBKATEGORIE „WOHNFORMEN“ 
 
Die folgenden Forschungsfragen begründen die Subkategorie „Wohnformen“: 
In welchen Wohnformen leben MmiB in Österreich? Entspricht die Wohnsituation den 
Wünschen der Zielgruppe? 
 
MmiB in Österreich leben in verschiedenen Wohnformen mit unterschiedlichen 
Selbständigkeitsgraden und Größen. Dazu gehören das Wohnen im Elternhaus, das 
vollbetreute Wohnheim, die eigene Wohnung mit Assistenz, vollbetreute 
Wohngemeinschafen, teilbetreute Wohngemeinschaften und Trainings-
wohngemeinschaften mit Assistenz.  Bei mehr als der Hälfte der Interviewpersonen 
entspricht die aktuelle Wohnsituation nicht der gewünschten Wohnform. Neben 
fehlenden institutionellen und finanziellen Möglichkeiten bzw. Unterstützungen sind 
vor allem persönliche Beweggründe ausschlaggebend, warum eine Verwirklichung 
(noch) nicht mit der nötigen Intensität verfolgt wird. 
Das Wohnen im Elternhaus und die dort erlernten lebenspraktischen Fähigkeiten sind 
wegweisend für die zukünftige Wohnbiografie. 
 
9.3. GT ZUR SUBKATEGORIE „EINFLUSS AUF DIE 
WOHNBIOGRAFIE“ 
 
Die folgenden Forschungsfragen begründen die Subkategorie „Einfluss auf die 
Wohnbiografie“: 
Wie sehen Wohnbiografien von MmiB in Österreich aus? Ist der Verlauf dieser 
Wohnbiografien selbst- oder fremdbestimmt? 
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Erfolgreiche Wohnbiografien von MmiB hin zu einer selbständigen Lebensführung 
verlaufen in Etappen. Dieser Verlauf in den Wohnbiografien ist gekennzeichnet durch 
fünf mögliche Stufen des Wohnens mit unterschiedlichen Selbständigkeitsgraden:  
- Vollbetreutes Wohnheim  
- Vollbetreute WG  
- teilbetreute WG  
- Trainings-WG mit Assistenz  
- Wohnung mit Assistenz 
 
Es muss für MmiB in ihrer Wohnplanung die Möglichkeit geben, die Richtung 
innerhalb des Verlaufsmodells hin zur selbständigen Lebensführung zu wechseln oder 
Etappen zu überspringen, um der Individualität der Personen zum jeweiligen Zeitpunkt 
und den damit einhergehenden Bedürfnissen und Wünschen zu entsprechen. 
In Österreich werden MmiB in ihren wohnbiografischen Entscheidungen meist durch 
Bezugspersonen gelenkt. Eine für die MmiB befriedigende dialogische 
Entwicklungsplanung in der Wohnbiografie von MmiB findet hauptsächlich mit Eltern, 
kaum mit institutionellen BetreuerInnen statt. 
 
9.4. GT ZUR SUBKATEGORIE „FINANZIELLE 
MÖGLICHKEITEN IN DER WOHNBIOGRAFIE“ 
 
Die folgenden Forschungsfrage begründet die Subkategorie „Finanzielle Möglichkeiten 
in der Wohnbiografie“: 
Welche finanziellen Mittel stehen MmiB in Österreich für die Gestaltung ihrer 
Lebenssituation zur Verfügung? 
 
Für MmiB in Österreich ist eine finanzielle Grundsicherung in der Regel durch 
staatliche Mittel gewährleistet, obwohl die Zielgruppe kaum eigene Einkünfte aus einer 
Erwerbstätigkeit erzielt. 
In Österreich ist eine objektbezogene Finanzierung im Hinblick auf Wohnraum und 
dessen Gestaltung aufgrund der Organisationsstrukturen der Behindertenhilfe üblich. 
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Diese bezieht individuelle Wünsche der Zielgruppe nur innerhalb der zur Verfügung 
stehenden Angebotslandschaft der Behindertenhilfe ein. 
Subjektbezogene Finanzierungsmöglichkeiten sind im System der Behindertenhilfe 
nicht üblich, wodurch eine individuelle Gestaltung der Wohnsituation im Bezug auf 
Wohnort, Wohnform und Assistenz für MmiB mit höherem Unterstützungsbedarf kaum 
möglich ist. 
 
9.5. GT ZUR SUBKATEGORIE 
„GEMEINWESENINTEGRATION“ 
 
Die folgenden Forschungsfragen begründen die Subkategorie „Gemeinwesen-
integration“: 
Sind MmiB in Österreich im Hinblick auf ihre Lebenssituation in das Gemeinwesen 
integriert? Welche Wohnformen wirken hemmend bzw. fördernd auf die Teilhabe der 
Zielgruppe in ihrem Wohnumfeld? 
 
Die Qualität des Wohnens ist für MmiB von den wohnortnahen Teilhabechancen in den 
Bereichen Freizeit, Ausbildung bzw. Beruf und Sozialkontakte abhängig.  
Die Ablösung vom Elternhaus fördert die Gemeinwesenintegration von MmiB und 
umgekehrt. 
Vollbetreute Wohnheime bieten für MmiB kaum Möglichkeiten zur 
Gemeinwesenintegration. 
Das Wohnen in kleinen Wohneinheiten mit individueller Assistenz durch die 
Behindertenhilfe scheint im Hinblick auf die Gemeinwesenintegration und die damit 
einhergehende Lebensqualität die optimale Wohnform darzustellen. 
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9.6. GT ZUR SUBKATEGORIE „SELBSTÄNDIGE 
LEBENSFÜHRUNG“ 
 
Die folgenden Forschungsfrage begründet die Subkategorie „Selbständige 
Lebensführung“: 
Welche förderlichen und erschwerenden Aspekte beeinflussen die Lebenssituation von 
MmiB im Hinblick auf eine möglichst selbständige Lebensführung? 
 
Die aktuelle Wohnsituation von MmiB in Österreich ermöglicht der Zielgruppe in ihrer 
Lebensführung meist nicht das Ausleben der Individualität und Selbständigkeit, die sie 
sich selbst wünschen und zutrauen würde. 
In kleinen Wohneinheiten mit individueller Assistenz haben MmiB mehr 
Wahlmöglichkeiten und können demnach in Bereichen des täglichen Lebens mehr 
selbstbestimmte Entscheidungen treffen, wodurch die persönlichen Kompetenzen für 
eine selbständige Lebensführung gestärkt werden. In Wohnheimen der Behindertenhilfe 
gibt es für die Zielgruppe hingegen unzureichende Entwicklungsanregungen der, für 
eine selbständige Lebensführung notwendigen lebenspraktischen Fähigkeiten. 
 168 
 169 
10. RESÜMEE 
 
Die Grounded Theory zur Wohnsituation von MmiB (vgl. Kapitel 9) zeigt auf, dass in 
Österreich aus Betroffenensicht noch Handlungsbedarf besteht, um eine - wie sie in den 
diversen politischen und pädagogischen Leitbildern (vgl. Kapitel 4) angestrebt wird -   
gemeinwesenintegrierte und selbstbestimmte Lebensgestaltung Realität werden zu 
lassen. Wie bereits ausgeführt, schließt die Wohnsituation sowohl den Wohnraum 
selbst, also örtliche Gegebenheiten, als auch den Lebensraum, der beispielsweise 
Aspekte wie Selbstverwirklichung, Kommunikation und gesellschaftliches 
Zusammenleben umfasst, ein (vgl. Kapitel 3).  
Der im Titel aufgegriffene Werbeslogan „Wohnst du noch oder lebst du schon?“ zeigt 
plakativ auf, dass eine physische Integration von MmiB nicht zwangsläufig eine 
funktionale oder soziale Integration herbeiführt (vgl. Kapitel 4.4.). Genau diese 
Situation, nämlich ein in der Regel örtlich integrierter Wohnraum aber ein je nach 
Wohnsituation unterschiedlicher Grad an Teilhabe – z.B. in den Lebensbereichen 
Ausbildung/Beruf, Freizeit und/oder Sozialkontakte – wird auch in den Wohn-
biografien der sieben beforschten MmiB in Österreich deutlich (vgl. Kapitel 9.6.).  
Die Qualität des Wohnens ist für MmiB demnach unter anderem von den wohnortnahen 
Teilhabechancen  abhängig, die, wie sich im Datenmaterial zeigt, maßgeblich von den 
jeweiligen Wohnformen mit verschiedenen Selbständigkeitsgraden und Gruppengrößen, 
beeinflusst werden (vgl. Kapitel 9.2.). BewohnerInnen kleinerer Wohnformen mit 
individueller Assistenz sind deutlich mehr in das Gemeinwesen integriert, als MmiB, 
die in stationär betreuten Wohnheimen wohnen (vgl. Kapitel 9.5.).  
Im Hinblick auf die Lebensqualität und die zwangsläufig (langfristig) wegfallende 
familiäre Unterstützung sollte eine möglichst selbständige Lebensführung von MmiB 
angestrebt werden (vgl. Kapitel 3.2., 9.1.). Es zeigt sich in der Datenauswertung, dass 
erfolgreiche Wohnbiografien von MmiB hin zu einer selbständigen Lebensführung in 
der Regel in Etappen verlaufen. Dieser Verlauf ist gekennzeichnet durch fünf mögliche 
Stufen des Wohnens mit unterschiedlichen Selbständigkeitsgraden: Vollbetreutes 
Wohnheim / Vollbetreute WG / teilbetreute WG / Trainings-WG mit Assistenz / eigene 
Wohnung mit Assistenz (vgl. Kapitel 9.3.). Grundlegend für die Verwirklichung einer 
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möglichst selbständigen Lebensführung von MmiB sind ein vielschichtiges und 
förderliches soziales Umfeld sowie institutionell unterstützende Rahmenbedingungen. 
Bei mehr als der Hälfte der beforschten MmiB entspricht die aktuelle Wohnform nicht 
den Wünschen der Betroffenen. Neben fehlenden institutionellen und finanziellen 
Möglichkeiten bzw. Unterstützungen sind vor allem persönliche Beweggründe 
ausschlaggebend, warum eine Verwirklichung (noch) nicht mit der nötigen Intensität 
verfolgt wird (vgl. Kapitel 9.2.). Es ist daher in der Praxis wichtig, individuelle 
Unterstützungsangebote zu fördern, die darauf abzielen die jeweiligen 
lebenspraktischen Fähigkeiten der Zielgruppe einzubeziehen und zu bestärken (vgl. 
Kapitel 9.1.). 
Obwohl deutlich wird welchen großen Stellenwert die persönlichen Motive wie 
beispielsweise Ängste, Bedürfnisse, Vorstellungen und lebenspraktische Fähigkeiten in 
den wohnbiografischen Entscheidungen für MmiB einnehmen, so werden, wie bei der 
Stichprobe der beforschten MmiB ersichtlich, die Entscheidungen die Wohnsituation 
betreffend meist durch Bezugspersonen gesteuert. Eine befriedigende dialogische 
Entwicklungsplanung (vgl. Kapitel 4.7.) findet hauptsächlich mit Eltern, kaum mit 
institutionellen BetreuerInnen statt (vgl. Kapitel 9.3.).  
Auch in finanzieller Hinsicht ist eine individuelle Gestaltung der Wohnsituation im 
Bezug auf Wohnort, Wohnform und Assistenz für MmiB mit höherem 
Unterstützungsbedarf kaum möglich, was auf in Österreich fehlende subjektbezogene 
Finanzierungsmöglichkeiten innerhalb des Systems der Behindertenhilfe 
zurückzuführen ist. Hierzulande ist eine objektbezogene Finanzierung des Wohnraumes 
und dessen Gestaltung üblich, weshalb individuelle Wünsche der Zielgruppe nur im 
Rahmen der zur Verfügung stehenden Wohnangebotslandschaft der Behindertenhilfe 
einbezogen werden (vgl. Kapitel 4.6., 9.4.). 
 
Eine Normalisierung bzw. eine normalisierte soziale Rolle von MmiB in der 
Gemeinschaft (vgl. Kapitel 4.3.) ist in der Praxis für die Betroffenen nicht spürbar. 
Durch die Sondersysteme, in denen die benötigte Unterstützung der Zielgruppe zur 
Verfügung gestellt wird - sei es in geschützten Wohneinrichtungen, Ausbildungsstätten, 
Beschäftigungsmöglichkeiten oder Freizeitangeboten der Behindertenhilfe - bleiben 
MmiB trotz physischer Einbezogenheit ausgegrenzt. Und obwohl das 
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Normalisierungsprinzip eines der ersten Leitbilder ist, das sich am so genannten 
Menschenrechtsansatz (vgl. Kapitel 2.1.) orientiert und im wissenschaftlichen Diskurs 
bereits von wesentlich innovativeren Leitbildern abgelöst wurde, zeigt die Grounded 
Theory zur Wohnsituation von MmiB an dieser Stelle auf, dass der Weg zur 
Normalisierung von MmiB in der Praxis noch lang ist. Von einer Individualisierung im 
Sinne von persönlicher, finanzieller und sozialer Selbstbestimmung ist die Zielgruppe 
MmiB in Österreich noch weit entfernt (vgl. Kapitel 4.6.-4.8.). Das sich unter anderem 
auf den Wohnbereich beziehende Konzept des gemeindeintegrierten Wohnens und 
Lebens (community inclusion) wird zwar formal anerkannt, die Praxis hinkt allerdings 
hinterher (vgl. Kapitel 4.9.). Univ. Prof. Dr. Biewer (2010) fasst treffend zusammen: 
„Zukünftige Hilfesysteme werden eine breite Palette von Wohnformen und möglichen 
Assistenzleistungen unterstützen müssen, um behinderte Menschen die gleichen 
Wahlmöglichkeiten zu bieten, die in unserer Gesellschaft anderen Menschen offen 
stehen“ (ebd., 219). 
 
Die GT zur Wohnsituation von MmiB dieser Diplomarbeit deckt sich weitestgehend mit 
den Ergebnissen der im Forschungsstand zusammengefassten qualitativen Studien. 
Durch die in dieser Diplomarbeitsforschung bearbeiteten umfassenden 
autobiografischen Daten, welche über mehrere Jahre hinweg erhoben wurden, konnten 
die bisherigen Aussagen der Scientific Community zur Problemlage der Wohnsituation 
von MmiB in Österreich untermauert und verdichtet werden (vgl. Kapitel 3.3., 4). Dass 
sich die zentralen Hypothesen auch im Rahmen des für diese Problematik neu 
angewandten Forschungszuganges der GTM erschlossen haben, spricht für die Qualität 
der bisherigen Ergebnisse zu diesem qualitativ wenig beforschten Problemfeld. 
 
Im Datenmaterial waren auch neue Themenstränge erkennbar, die sich aus Sicht der 
Autorin für weitere Forschungen im Rahmen der GTM anbieten würden. Im Speziellen 
scheinen folgende zwei Problemlagen wissenschaftlichen Ertrag zu versprechen: 
 
 172 
1) Anhand der GT zur Wohnsituation von MmiB zeichnet sich ab, dass das 
methodische Konzept der Persönlichen Zukunftsplanung (vgl. Kapitel 4.7.) 
mittlerweile oft in der Betreuung und Unterstützung von MmiB durch die 
Behindertenhilfe angewandt wird. Auffällig ist, dass eine für die 
Zielgruppe befriedigende dialogische Entwicklungsplanung in der 
Wohnbiografie hauptsächlich mit Eltern, kaum mit institutionellen 
BetreuerInnen stattfindet. Eine Grounded Theory zur dialogischen 
Entwicklungsplanung mit unterschiedlichen Kontexten erscheint sinnvoll. 
 
2) In den analysierten Fallgeschichten werden wohnbiografische 
Entscheidungen unter anderem durch als Vorbild wirkende Sozialkontakte 
angeregt. Beispielsweise beschreibt Kurt Krebs (vgl. Kapitel 7.3.), dass er 
erst durch ehemalige Mitbewohner erfährt, welche Möglichkeiten er im 
Hinblick auf seine Wohnsituation hat. Es zeigt sich, dass der geschützte 
Raum der Behindertenhilfe Sozialkontakte hemmt und entsprechend 
notwendige Vorbilder (z.B. durch Gleichaltrige) nicht zugänglich sind. 
Aus Sicht der Autorin wäre eine Grounded Theory zu Vorbildern in 
Biografien von MmiB daher interessant.  
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(43) arbeitet gerne in der selbständigen Gruppe weil sie sich die Zeit selbst einteilen kann {0-1} 
(44) arbeitet in verschiedenen Werkstätten {0-2} 
(45) arbeitet jetzt in Götzis {0-1} 
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(58) Auszug aus dem Elternhaus war ein persönliches Anliegen von K {0-0} 
(59) Auszug aus dem Wohnhaus ist nicht nötig aber gewünscht {0-2} 
(60) Auszug aus Wohngemeinschaft wegen finanzieller Angewiesenheit auf das Land nicht möglich {0-4} 
(61) Auszug wegen passenden Möglichkeiten im Umfeld {0-1} 
(62) Auszug wegen passenden Möglichkeiten im Umfeld angestrebt {0-0} 
(63) äh, du muscht eigentlich gar k.. {0-0} 
(64) bedauert keinen Hauptschulabschluss zu haben {0-1} 
(65) Behindertenorganisation ist einzige Möglichkeit für IP nicht in der Näher der Eltern wohnen zu müssen {0-
1} 
(66) Behinderung beeinflusst Jobsuche negativ {0-2} 
(67) Behinderung durch Sauerstoffmangel bei der Geburt {0-1} 
(68) bei einem Verdienst von 900 Euro könnte er sich vorstellen monatlich 200 Euro zu sparen {0-0} 
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(85) bekommt durch das Modellprojekt einen Bezugsbegleiter {0-0} 
(86) bekommt durch das Modellprojekt einen Wegbegleiter {0-1} 
(87) bekommt ein zweiwöchiges Praktikum in der Textilfirma angeboten {0-2} 
(88) bekommt Familienbeihilfe {0-0} 
(89) bekommt Fresssucht durch Probleme mit Vater {0-0} 
(90) bekommt für verkaufte Kunstwerke über die Behindertenorganisation kein Geld {0-2} 
(91) bekommt Geld vom Bezugsbetreuer in der WG alle zwei Tage ausbezahlt {0-1} 
(92) bekommt immer wieder Absagen {0-1} 
(93) bekommt jetzt mehr Büroarbeit zugeteilt als früher {0-4} 
(94) bekommt mehr Geld wenn bei AMS gemeldet {0-0} 
(95) bekommt nach der Anlehre eine Arbeitsassistenz {0-1} 
(96) bekommt nach der Anlehre Unterstützung bei der Jobsuche {0-1} 
 III 
(97) bekommt Pflegegeld {0-0} 
(98) bekommt sein Geringfügigen-Gehalt von der Behindertenorganisation {0-0} 
(99) bekommt Sozialhilfe {0-3} 
(100) bekommt von der Beschäftigungstherapie 150 Euro Taschengeld {0-1} 
(101) bekommt von Vater und Mutter manchmal zusätzliches Taschengeld {0-0} 
(102) bekommt Waisenpension {0-0} 
(103) bekommt wöchentlich 30 Euro zur freien Verfügung {0-5} 
(104) belastende Situation mit dem Vater führen zur Fresssucht {0-3} 
(105) bemerkt, dass man sich in der Arbeit über sie lustig macht {0-1} 
(106) beneidet Mitschüler für ihr gutes Aussehen {0-2} 
(107) Beratungsstelle angedacht {0-1} 
(108) bereut die Werkstätte nicht früher verlassen zu haben {0-0} 
(109) Berufsvorbereitungsklasse war nicht so toll {0-1} 
(110) Berufsvorbereitung mit 19 {0-0} 
(111) beschreibt alle Menschen mit dem Sternzeichen Fisch als sehr sensibel {0-2} 
(112) Beste Freundin ist immer da wenn sie gebraucht wird {0-2} 
(113) bestimmte Ort für Unterstützerkreis-Treffen selbst {0-0} 
(114) Besuche sind schwer für IP7 weil sie Vater nicht umarmen kann {0-0} 
(115) besucht Eltern cirka jedes halbe Jahr zu Hause {0-6} 
(116) besucht Freundin manchmal {0-0} 
(117) besucht Kurse von der Lebenshilfe {0-0} 
(118) besucht nach Sonderschule 2 Jahre lang die BVS {0-4} 
(119) besuchte BVS 2 Jahre lang {0-0} 
(120) besuchte die Hauptschule bis zur 3. Klasse {0-2} 
(121) besuchte die Sonderschule {0-5} 
(122) besuchte die Vorschule {0-1} 
(123) besuchte Sonderschule {0-0} 
(124) besuchte Sonderschule bis 16 Jahre {0-2} 
(125) betont dass sie und ihre Schwester das nicht wollten {0-2} 
(126) Betreuer behandeln Bewohner wir andere Kollegen auch {0-1} 
(127) Betreuer helfen wenn es ihr einmal nicht gut geht {0-1} 
(128) Betreuer helfen wenn sie krank ist {0-1} 
(129) Betreuer im Internat informieren Mutter über Missbrauch {0-2} 
(130) Betreuerin besorgt ihr vor zwei Wochen ein Bewerbungsgespräch bei einem Textil- Unternehmen {0-2} 
(131) Betreuerin rät IP Wohnen in Wohneinrichtung weiter zu versuchen {0-2} 
(132) BetreuerInnen achten darauf was die MitarbeiterInnen essen und trinken {0-2} 
(133) BetreuerInnen empfehlen eigene Wohnung {0-2} 
(134) BetreuerInnen geben Ernährungsratschläge {0-2} 
(135) BetreuerInnen haben über das Gericht Sozialhilfeantrag gestellt {0-2} 
(136) BetreuerInnen raten IP7 sich im Supermarkt zu entschuldigen {0-0} 
(137) Betreuer initiiert Antrag auf Sozialhilfe {0-1} 
(138) Betreuung mischt sich nicht aktiv ein {0-1} 
(139) bezeichnet sich selbst als körperbehindert {0-2} 
(140) Beziehung zu Brüdern nicht so gut {0-2} 
(141) Beziehungen immer wieder auseinander gegangen {0-0} 
(142) Bezugsbetreuer aus Wohneinrichtung könnten Sachwalter abbestellen {0-2} 
(143) Bezugsbetreuer in der Wohngemeinschaft trauen IP selbständigen Umgang mit Geld nicht zu {0-2} 
(144) bin i olt gnua, i moan i muaß .. {0-0} 
(145) bis vor 6 Jahren wohnte er bei seinen Eltern {0-0} 
(146) bisher hatte IP27 keine Möglichkeit zu sparen {0-0} 
(147) bleibt nach der Anlehre noch für ein halbes Jahr länger im Ausbildungszentrum {0-0} 
(148) blieb 13 Jahre im Lehrbetrieb {0-3} 
(149) braucht Assistenz wegen der Finanzen und der Verpflegung {0-0} 
(150) braucht beim zu Bett gehen Hilfe {0-3} 
(151) braucht keine Beziehung weil sie eine liebe Freundin hat {0-0} 
(152) braucht wg. gesundheitlicher Probleme eine arbeit bei der sie öfters die Position wechseln kann {0-0} 
(153) Bruder {0-3} 
(154) Bruder arbeitet in einer Tischlerei {0-1} 
(155) Bruder hat keinen Heuschnupfen mehr seit er in Brasilien wohnt {0-0} 
(156) Bruder hat Kinder {0-0} 
(157) Bruder ist 1 Jahr älter als IP7 {0-1} 
(158) Bruder ist jetzt 23 Jahre alt {0-0} 
(159) Bruder ist verlobt und bekommt bald den dritten Sohn {0-1} 
(160) Bruder kam nach Tod des Vaters um Mutter bei der Wohnungsauflösung zu helfen {0-0} 
 IV 
(161) Bruder kommt mit Familie alle 14 Tage zu Besuch {0-0} 
(162) Bruder kurz nach Schlaganfall der Mutter weggezogen {0-0} 
(163) Bruder lebt seit 9 Jahren mit seiner Familie in Brasilien {0-0} 
(164) Bruder starb durch Autounfall {0-0} 
(165) Bruder und Vater waren zerstritten {0-0} 
(166) Bruder wanderte ein Jahr vor Tod vom Vater nach Brasilien aus {0-0} 
(167) Bruder war schon immer mehr beim Vater {0-5} 
(168) Bruder wohnt nicht bei Eltern {0-0} 
(169) Brüder wohnen in der Nähe {0-2} 
(170) Brüder wohnen in der Nähe_1 {0-0} 
(171) Bsp. in Gespräch mit Freundin: "jetzt kumm i amal dran und donn kuman wir dran." {0-1} 
(172) Bsp.: durfte sich als Kind bei Vater nie schmutzig machen {0-1} 
(173) Büros für K im Rollstuhl nicht zugänglich {0-2} 
(174) chattet viel im Internet {0-2} 
(175) Code A {0-2} 
(176) Code B {0-2} 
(177) Code C {0-2} 
(178) danach "Milieuzeit" - IP27 reist 2 Jahre herum auf der Suche nach Arbeit {0-4} 
(179) darf als Werkstattsprecherin bei der 10-Jahresfeier mit auf die Bühne {0-0} 
(180) darf Freundin auch besuchen fahren und bei ihr übernachten {0-1} 
(181) das Verhältnis zu den Eltern war und ist gut {0-3} 
(182) Das Z.Projekt ist eine Wegbegeleitung {0-2} 
(183) dem ehemaligen Mitbewohner reden die Eltern nicht rein {0-1} 
(184) denkt daran eine Schönheits-OP von dem Schmerzensgeld zu bezahlen {0-2} 
(185) denkt dass sie die Gene ihrer Mutter hat {0-3} 
(186) der älteste Bruder ist 44 Jahre alt {0-0} 
(187) der einzige Kritikpunkt am Wohnhaus sind die bestimmten Zeiten zu denen man heimkommen muss {0-5} 
(188) der größte Wunsch ist ein bezahlter Job in einer Firma {0-0} 
(189) der kommunikative Austausch mit anderen Menschen fehlt in der Behindertenorganisation {0-4} 
(190) der Unterstützerkreis war vor cirka einem Monat {0-0} 
(191) der zweitälteste Bruder ist 42 Jahre alt {0-0} 
(192) derzeit im Wohnheim kein Platz frei {0-1} 
(193) die anderen finden Chef streng und böse {0-1} 
(194) die anderen werden beim Diebstahl nicht erwischt {0-1} 
(195) die Angst nach dem Missbrauch sitzt tief {0-1} 
(196) die Arbeit in der Holzwerkstatt macht ihr besonders Spaß {0-2} 
(197) die Betreuer im Wohnhaus sind in Ordnung {0-1} 
(198) die BH hatte das Sorgerecht {0-0} 
(199) die Eltern sind das Wichtigste im Leben von K {0-2} 
(200) die fixen Heimkommzeiten sind stressig für K {0-1} 
(201) die ganze Familie sorgt und kümmert sich um die Oma {0-0} 
(202) Diebstahl wurde von Betreuern bemerkt {0-1} 
(203) direktes Ansprechen von Plänen fällt schwer {0-2} 
(204) diverse Praktika und Kurzzeitjobs {0-0} 
(205) durch das Wohnen im Wohnhaus ist mehr Selbständigkeit nötig {0-2} 
(206) durchläuft das Aufnahmeverfahren für die Hauptschule {0-1} 
(207) durfte nie richtig Kind sein {0-2} 
(208) durfte nur in den Ferien vom Internat heimfahren {0-0} 
(209) ehemaliger Mitbewohner hat sich eigene Wohnung selbst gesucht {0-2} 
(210) eigene Wohnung hat Vor- und Nachteile {0-2} 
(211) ein Bruder vor 15 Jahren verunglückt {0-2} 
(212) Einkaufen im Supermarkt {0-4} 
(213) Einkaufsmöglichkeiten und Fortgehlokale sind IP im Wohnumfeld wichtig {0-1} 
(214) Einkommen von 243 Euro {0-0} 
(215) Eltern entscheiden für K nach der Schule {0-3} 
(216) Eltern fungieren als Vorbild {0-0} 
(217) Eltern gesundheitlich fit {0-4} 
(218) Eltern haben einen eigenen Laden {0-1} 
(219) Eltern haben integratives Wohnmodell eher abgelehnt {0-1} 
(220) Eltern haben klare Vorstellung vom Wohnen von K {0-1} 
(221) Eltern holen IP19 wieder heim weil Internat zu belastend {0-0} 
(222) Eltern könnten sich aus gesundheitlichen Gründen nicht mehr kümmern {0-1} 
(223) Eltern leben zusammen {0-1} 
(224) Eltern ließen sich früh scheiden {0-4} 
 V 
(225) Eltern ließen sich scheiden als IP7 in der 4.Klasse Volksschule war {0-3} 
(226) Eltern mischen sich seit Auszug nicht mehr so viel in die Angelegenheiten von K ein {0-3} 
(227) Eltern schenken IP auf Wunsch Verpflegung aus dem eigenen Laden {0-1} 
(228) Eltern sind sich aus dem Weg gegangen {0-3} 
(229) Eltern unterstützen K bei Jobsuche {0-1} 
(230) Eltern wollen dass IP4 auszieht {0-3} 
(231) Eltern wollen dass K im Wohnhaus bleibt {0-1} 
(232) Elternhaus ist groß {0-2} 
(233) Elternhaus wurde jetzt verkauft {0-0} 
(234) empfindet Beschäftigungstherapie hinderlich für künftige Bewerbungen am Arbeitsmarkt {0-0} 
(235) empfindet es durch Bettgehzeiten in der Wohneinrichtung entmündigt {0-1} 
(236) empfindet Sachwalterschaft als Belastung {0-2} 
(237) empfindet Wut und Traurigkeit als sie dem Stiefvater begegnet {0-2} 
(238) Englischunterricht auf eigenen Wunsch {0-1} 
(239) entscheid sich auf Drängen von der Obsorge für die Mutter {0-2} 
(240) entscheidet sich gegen Hauptschulabschluss {0-3} 
(241) Entscheidung bei der Mutter zu wohnen war schwierig {0-1} 
(242) entschuldigt sich für Diebstahl bei Supermarkt {0-0} 
(243) Erarbeitet mit den Ausbildnern Texte in leichter Sprache {0-0} 
(244) erbrachte in der Sonderschule nicht ausreichende Leistungen {0-1} 
(245) erfährt institutionelle Ablehnung durch Behinderung {0-4} 
(246) erfährt von der Hochzeit der Mutter zufällig {0-2} 
(247) erhält Unterstützung auf Anfrage {0-2} 
(248) erhofft sich durch einen Job außerhalb der Werkstätte etwas Neues kennen zu lernen {0-0} 
(249) erhofft sich von einem Job außerhalb der Werkstätte neue Menschen kennen zu lernen {0-1} 
(250) erkrankte mit einem halben Jahr {0-1} 
(251) erledigt regelmäßig den Postweg für einen Rechtsanwalt {0-2} 
(252) Ernährungsratschläge werden teilweise angenommen {0-3} 
(253) erzielt durch Behinderung nicht den gewünschten Verdienst {0-2} 
(254) es fiel K nicht leicht aus dem Elternhaus auszuziehen {0-1} 
(255) es gab auch Missverständnisse als Werkstattsprecherin {0-0} 
(256) es gibt Streit zwischen Mutter und Vater weil er IP7 alleine krank daheim lässt {0-0} 
(257) es wird über sie gelästert {0-2} 
(258) es wurde ihr unterstellt schlecht über die Firma zu reden {0-0} 
(259) ev. Wohnbegleitung {0-2} 
(260) Exfreund war gewalttätig {0-0} 
(261) Fachwerkstätte ist 2002 umgesiedelt {0-0} 
(262) Fahrtendienst wird engagiert um Mutter zu entlasten {0-0} 
(263) Familie (Brüder, Schwägerin) einem Auszug aus dem Wohnhaus gegenüber negativ eingestellt {0-1} 
(264) Familie hat selten etwas zusammen unternommen {0-4} 
(265) Familie hat Sorge wegen dem Alleine sein von K nach Auszug aus Wohnhaus {0-1} 
(266) Familie ist ihr wichtig {0-1} 
(267) Fähigkeit Gelerntes umzusetzen {0-0} 
(268) fährt alleine in die Arbeit {0-0} 
(269) fährt alleine mit dem Bus in die Arbeit {0-1} 
(270) fährt gerne mit dem Dreirad {0-0} 
(271) fährt jedes Jahr mit der Werkstatt auf Urlaub {0-1} 
(272) fährt mit dem Bus von der Werkstätte nach Hause {0-0} 
(273) fährt mit dem Bus zum Rechtsanwalt {0-0} 
(274) fährt mit dem Dreirad bei Schönwetter alleine im Ort herum {0-0} 
(275) fährt mit Familie öfters zur Schwester auf Besuch {0-1} 
(276) fährt mit Freundin mit dem Bus herum {0-0} 
(277) fährt nur mit dem Bus {0-1} 
(278) fällt im Alltag oft hin {0-0} 
(279) fällt öfters auf Streiche von MitschülerInnen rein {0-1} 
(280) fängt am Mittwoch wieder ein Praktikum bei der Textilfirma im Verkauf an {0-0} 
(281) fängt an Englisch zu lernen {0-1} 
(282) fängt bald ein Praktikum in einem Betrieb an {0-2} 
(283) fehlende Eigeninitiative verzögert Suche nach einer WG {0-3} 
(284) fehlende Unterstützung bei Umsetzung von Plänen {0-2} 
(285) fehlender Hauptschulabschluss ist Grund für blöde Bemerkungen {0-1} 
(286) feiert ihren Geburtstag in der Werkstätte {0-0} 
(287) feiert Silvester in der Wohneinrichtung {0-1} 
(288) feiert Weihnachten bei den Eltern zu Hause {0-1} 
 VI 
(289) Fernsehen ist zu anstrengend für IP4 {0-0} 
(290) findet Beziehungen kompliziert, weil die Männer oft untreu sind {0-1} 
(291) findet das Leben in der neuen Wohnung herrlich {0-0} 
(292) findet die blöden Bemerkungen der anderen kindisch {0-1} 
(293) findet eine Beziehung schwierig, weil man dann in eine Wohnung ziehen müsste {0-1} 
(294) findet manche Kollegen in der Arbeit blöd {0-2} 
(295) findet Zusammenhalt unter (Arbeits)Kollegen wichtig {0-0} 
(296) fliegt jetzt 9 Tage auf Urlaub und hat dann einen Kurplatz {0-1} 
(297) Freizeitgestaltung im Sommer wegen Mobilität einfacher als im Winter {0-1} 
(298) Freunde auf der Arbeit {0-2} 
(299) Freunde und Brüder sind K wichtig {0-0} 
(300) Freundin erzählt Betreuern vom Missbrauch {0-2} 
(301) Freundin glaub ihr erst nicht {0-3} 
(302) Freundschaften aus Kindheit durch Umzug zerbrochen {0-1} 
(303) freut sich wenn sich jemand am Wochenende meldet {0-1} 
(304) freut sich wenn sie mit ihrer Mutter gemeinsam fortgehen kann {0-0} 
(305) Frustration wegen erfolgloser Arbeitssuche {0-0} 
(306) früher war es eine normale Schule {0-0} 
(307) früher war Vater selbständig {0-2} 
(308) frühere KollegInnen haben Werkstätte gewechselt {0-1} 
(309) fühlt sich bei den Eltern zu Hause wohl {0-2} 
(310) fühlt sich beobachtet {0-2} 
(311) fühlt sich durch die Behinderung in den Bereichen Freundschaft, Kollegen und Beruf eingeschränkt {0-10} 
(312) fühlt sich durch die Behinderung in den Bereichen Freundschaft, Kollegen und Beruf eingeschränkt_1 {0-
0} 
(313) fühlt sich durch die Behinderung in den Bereichen Freundschaft, Kollegen und Beruf eingeschränkt_2 {0-
0} 
(314) fühlt sich durch exponierten Arbeitsplatz nicht zugehörig {0-1} 
(315) fühlt sich in der Arbeit wohl weil Erwachsene rundherum sind {0-1} 
(316) fühlt sich in der Werkstatt nicht entsprechend gefordert {0-3} 
(317) fühlt sich in der Wohneinrichtung "eingesperrt" {0-2} 
(318) fühlt sich oft einsam {0-1} 
(319) fühlt sich unter Schwerstbehinderten fehlplaziert {0-1} 
(320) fühlt sich vom AMS nicht unterstützt {0-2} 
(321) fühlt sich von den Betreuern im Ausbildungszentrum gut unterstützt {0-1} 
(322) fühlte sich durch die Mutter eingeengt {0-0} 
(323) fühlte sich in einem Praktikum nicht wohl und brach 3Tage vor Beendigung ab {0-0} 
(324) für IP störend, dass Sachwalter jünger als sie selbst ist {0-1} 
(325) Füreinander bietet Kurse an {0-2} 
(326) fürs Fahrrad fahren fehlt ihr die Kondition {0-0} 
(327) gefällt das Wohnhaus weil sie dort unter Leuten ist {0-1} 
(328) gefällt es im Wohnhaus {0-1} 
(329) gefällt es so gut in der Werkstatt dass sie nicht weg will {0-1} 
(330) gegen Ende der Schulzeit Fahrtendienst {0-0} 
(331) geht bei den Radtouren am Liebsten einkehren {0-0} 
(332) geht einmal wöchentlich in die Berufsschule {0-1} 
(333) geht gerne fort {0-2} 
(334) geht gerne in Konzerte {0-0} 
(335) geht gerne reiten {0-0} 
(336) geht gerne schwimmen {0-0} 
(337) geht gerne tanzen {0-0} 
(338) geht im Sommer gerne mit dem Vater Rad fahren {0-1} 
(339) geht mit Betreuern aus der Werkstatt schwimmen {0-1} 
(340) geht mit Familie regelmäßig in die Kirche {0-1} 
(341) geht mit Freundin auf Friedhof {0-0} 
(342) geht mit Freundin bummeln {0-0} 
(343) geht mit Freundin gemeinsam fort oder in den Park {0-1} 
(344) geht mit Mutter und Schwester gerne einkaufen {0-1} 
(345) geistige Beeinträchtigung durch Komplikationen bei Geburt {0-2} 
(346) geistige Beeinträchtigung durch Sauerstoffmangel im Mutterleib {0-1} 
(347) Gelegenheit des Auszugs aus dem Elternhaus durch den Neubau eines Wohnhauses {0-4} 
(348) genießt die Freiheiten die sie durch die eigene Wohnung hat {0-1} 
(349) genießt neu gewonnen Freiheiten seit dem Auszug aus dem Elternhaus {0-0} 
(350) genießt neu gewonnen Freiheiten seit dem Auszug aus dem Elternhaus {0-1} 
 VII 
(351) Gericht spricht ihr 3000 Euro Schmerzensgeld zu {0-2} 
(352) Geschäftsführer der sozialpädagogischen Wohngemeinschaft vermittelt Wohnung {0-0} 
(353) Geschwister wohnten durchgehend bei den Eltern {0-4} 
(354) gesteht sich Übergewicht selbst ein {0-1} 
(355) gesundheitliche Situation der Mutter belastet ihn {0-2} 
(356) Gewichtsprobleme werden von BetreuerInnen in der Arbeit thematisiert {0-2} 
(357) gibt an keine Freunde zu haben {0-5} 
(358) gibt Geld für Zigaretten aus {0-1} 
(359) ging 11 Jahre in die Sonderschule {0-1} 
(360) ging in eine Sonderschule {0-6} 
(361) ging nach Sonderschule in eine polytechnische Schule {0-2} 
(362) Glaube ist ihm sehr wichtig {0-0} 
(363) glaubt dass man ihm im Bedarfsfall nicht so viel familiäre Unterstützung zukommen lassen würde wie der 
Oma {0-0} 
(364) glaubt dass Stiefvater noch im Gefängnis sitzt {0-3} 
(365) größtes Problem ist derzeit das Übergewicht {0-0} 
(366) Gruppenreise von der Möwe aus {0-3} 
(367) haben sie diskutiert, wer wegg.. {0-0} 
(368) Hand zuckt bis zum 16 Lebensjahr {0-1} 
(369) hat  das Gefühl sich gerade von seinen Eltern vom Auszug abhalten zu lassen {0-1} 
(370) hat 3 Geschwister {0-5} 
(371) hat 30 Jahre zu Hause gewohnt {0-2} 
(372) hat 4 Brüder {0-2} 
(373) hat Angst das Kind nicht vor dem Stiefvater schützen zu können {0-3} 
(374) hat Angst dass Bruder Elternhaus verkaufen will wenn Eltern tot sind {0-0} 
(375) hat Angst die Wohnung nicht weiter finanzieren zu können {0-0} 
(376) hat Angst ein Kind zu bekommen weil sie nicht weiß wie sie es schützen soll {0-2} 
(377) hat Angst vor Ablehnung der Eltern wenn sich Vorstellungen nicht decken {0-3} 
(378) hat Angst vor dem Tod der Eltern {0-0} 
(379) hat aus der Nachbarschaft keine Freunde {0-0} 
(380) hat aus der Werkstätte eine Freundin {0-0} 
(381) hat bei der Arbeit im Ausbildungszentrum die meisten Freundinnen gewonnen {0-1} 
(382) hat bei der Hilfsorganisation über die Jahre gelernt die Wäsche zu machen {0-0} 
(383) hat bereits Pläne für den nächsten Unterstützerkreis {0-2} 
(384) hat Betreuerin, die auch Zukunftsplanung mit ihr macht {0-2} 
(385) hat Bewusstsein, dass Vorstellungen nicht unbedingt real werden müssen {0-0} 
(386) hat das Gefühl durch die Physiotherapie besser laufen zu können {0-1} 
(387) hat das Gefühl im Unterstützerkreis ernst genommen zu werden {0-1} 
(388) hat das Gefühl nicht mehr in die Behindertenorganisation zu passen {0-1} 
(389) hat das Gefühl nie arbeit zu bekommen {0-2} 
(390) hat den Eindruck die Oma nicht alleine lassen zu können {0-0} 
(391) hat den Eindruck, dass Personen aus dem Unterstützerkreis ihr Möglichstes bei der Jobsuche machen {0-1} 
(392) hat derzeit nicht den Eindruck, dass Unterstützerkreis Veränderung bringt {0-2} 
(393) hat die Schienen immer schon {0-0} 
(394) hat die Vorstellung im Wohnhaus mehr selber machen zu können {0-2} 
(395) hat die Vorstellung selbständig in eine Arbeit fahren zu können {0-0} 
(396) hat die Werkstatt innerhalb der Behindertenorganisation gewechselt {0-0} 
(397) hat drei Monate Praktikum in einer FH-Bibliothek gemacht {0-1} 
(398) hat durch den Lehrbetrieb Kontakte geknüpft {0-1} 
(399) hat durch die Vollzeitbetreuung das Gefühl gehört zu werden {0-1} 
(400) hat ein eigenes Zimmer {0-2} 
(401) hat eine barrierefreie Stammkneipe in die er gerne geht {0-0} 
(402) hat eine Betreuerin im Wohnhaus {0-1} 
(403) hat eine eigene Wohnung {0-2} 
(404) hat eine fixe Gruppe mit der sie abends fortgeht {0-0} 
(405) hat eine Freundin {0-0} 
(406) hat eine gute Beziehung zur Familie {0-5} 
(407) hat eine Jugendfreundin, die sie manchmal auf ihrer Landwirtschaft besuchen fährt {0-2} 
(408) hat eine Rechenschwäche {0-2} 
(409) hat eine Schwester {0-0} 
(410) hat eine Wohnassistenz {0-0} 
(411) hat einen älteren Bruder {0-0} 
(412) hat einen Bruder {0-0} 
(413) hat einen eigenen Bereich im Elternhaus {0-0} 
 VIII 
(414) hat einen Fitnesstrainer {0-0} 
(415) hat einen früheren Kollegen aus Lehrbetrieb nach wie vor als Freund {0-2} 
(416) hat einen guten Freund {0-3} 
(417) hat einen Laptop im Flur stehen {0-0} 
(418) hat einen Sonderschulabschluss {0-1} 
(419) hat einen Wegbegleiter {0-1} 
(420) hat einen Wohnungscoach {0-0} 
(421) hat einen Zeichenkurs belegt {0-0} 
(422) hat Einzelunterricht in Englisch {0-0} 
(423) hat erst spät eigene Einflussmöglichkeit auf Lebenssituation entdeckt {0-4} 
(424) hat Exfreund über das Internet kennengelernt {0-2} 
(425) hat freiwillig das Bundesland mit Mutter gewechselt um sie nicht alleine gehen zu lassen {0-0} 
(426) hat gelernt die Wäsche zu machen {0-0} 
(427) hat genaue Vorstellung in welchen Bezirk sie ziehen möchte {0-2} 
(428) hat Haustiere {0-0} 
(429) hat im Anschluss an die Anlehre keinen Arbeitsplatz bekommen {0-2} 
(430) hat im Hof ein Schwimmbecken {0-0} 
(431) hat im Wohnhaus eine Wegbegleiterin die ihn unterstützt {0-1} 
(432) hat immer sehr starke Regelbeschwerden {0-0} 
(433) hat in der Arbeit täglich einen Arbeitsplan {0-1} 
(434) hat in der Gesprächstherapie gelernt mit Mutter umzugehen {0-0} 
(435) hat in der Lebenshilfe-Fachwerkstätte immer wieder unterschiedliche Arbeiten zu erledigen {0-2} 
(436) hat in der Schule nie Englisch gelernt {0-2} 
(437) hat in der Werkstätte gute Kollegen und eine gute Freundin {0-2} 
(438) hat in der Wohngemeinschaft einen eigenen Wohnbereich {0-1} 
(439) hat in ihrer Hauptschulzeit Süßigkeiten geklaut {0-3} 
(440) hat in mehrere Jobs geschnuppert {0-1} 
(441) hat in WG gelernt den Haushalt selbst zu führen {0-0} 
(442) hat jeden Tag eine Betreuung in der Wohnung {0-0} 
(443) hat jetzt einen Rollstuhl {0-0} 
(444) hat kein Moped oder Auto {0-1} 
(445) hat keine Beziehung zum Geld {0-1} 
(446) hat keine eigene Wohnung mehr seit sie bei Behindertenorganisation ist {0-0} 
(447) hat keine Freunde {0-0} 
(448) hat keine Lust wo anders zu arbeiten {0-1} 
(449) hat keinen eigenen Arbeitsplatz {0-1} 
(450) hat keinen Kontakt zu alten Schulfreunden mehr {0-1} 
(451) hat keinen Sachwalter {0-2} 
(452) hat Kinderwunsch {0-7} 
(453) hat konkrete Zukunftspläne {0-7} 
(454) hat Lehre zur Büroangestellten über Behindertenqualifizierungsmaßnahme abgeschlossen {0-2} 
(455) Hat mit 16 ihren Freund kennengelernt {0-1} 
(456) hat mit ehemaligem Schulkollegen  noch Kontakt {0-1} 
(457) hat mit früheren KollegInnen keine Kontakte mehr {0-1} 
(458) hat mit LehrerInnen in der Schule gute Erfahrungen gemacht {0-1} 
(459) hat momentan keinen Kontakt zum Vater {0-6} 
(460) hat nach Berufsvorbereitung wieder 10 Jahre zu Hause bei Eltern gewohnt {0-0} 
(461) hat noch Kontakt zu ehemaliger Mitbewohnerin {0-0} 
(462) hat noch nie ein Praktikum am 1. Arbeitsmarkt gemacht {0-0} 
(463) hat orthopädische Probleme {0-0} 
(464) hat Probleme mit den Knien {0-0} 
(465) hat regelmäßigen persönlichen und telefonischen Kontakt zur Mutter {0-4} 
(466) hat regelmäßig Kreislaufprobleme {0-1} 
(467) hat regelmäßig Physiotherapie {0-1} 
(468) hat regelmäßigen Kontakt mit ihrer Schwester {0-4} 
(469) hat seit 2 Jahren eine Gesprächstherapie {0-0} 
(470) hat seit einem Jahr eine Wohnung {0-0} 
(471) hat seit Kurzem ein Hörgerät {0-0} 
(472) hat seit Vorfall mit Exfreund einen Sachwalter {0-1} 
(473) hat selbst auf einen Auszug gedrängt und bestanden {0-6} 
(474) hat selbst beim Hausbau mitgeholfen {0-0} 
(475) hat sich bei einem Sturz das Knie verletzt {0-1} 
(476) hat sich im letzten Monat eine Wohngemeinschaft angesehen {0-2} 
(477) hat sich mit einer Kollegin aus der Werkstatt gestritten {0-1} 
 IX 
(478) hat sich nie für Jungs interessiert {0-2} 
(479) hat sich selbst als Werkstätten Sprecherin aufgestellt und wählen lassen {0-2} 
(480) hat sich von Unterstützerkreis Kontakte zu potentiellen Arbeitgebern erwartet {0-1} 
(481) hat sich vor kurzem die Gebärmutter aus gesundheitlichen Gründen entfernen lassen {0-0} 
(482) hat Sonderschulabschluss {0-1} 
(483) hat Streit mit Mutter wegen hinterzogener Familienbeihilfe {0-1} 
(484) hat über die betreute WG Ansuchen auf Einzelwohnen gestellt {0-0} 
(485) hat Vater am Telefon auf das einbehaltene Kindergeld angesprochen {0-1} 
(486) hat viel Kontakt zu den Geschwistern {0-0} 
(487) hat viele neue Aufgaben im letzten Jahr übernommen {0-1} 
(488) hat vier Neffen {0-0} 
(489) hat von der Lebenshilfe nach einem viermonatigem Praktikum einen Job angeboten bekommen {0-2} 
(490) hat von der Sozialhilfe auch gebrauchte Möbel bezahlt bekommen {0-2} 
(491) hat vor kurzem erfahren dass ihr Kindergeld vom Vater zustünde {0-0} 
(492) hat vor vier oder fünf Jahren in einer Tischlerei geschnuppert {0-3} 
(493) hat wenig Kontakt zum Bruder {0-3} 
(494) hat zu Vater gute Beziehung {0-1} 
(495) hat zwei Geschwister {0-1} 
(496) hat zweijährige Therapie besucht und abgeschlossen {0-1} 
(497) hat zwischen 300 und 400 Euro monatlich zum Leben {0-0} 
(498) hatte als Kind viele Träume {0-0} 
(499) hatte bisher 3 Mal in der Woche eine Assistentin in der Wohnung {0-0} 
(500) hatte die Anfälle immer nachts {0-2} 
(501) hatte die Möglichkeit in einer Tischlerei anzufangen {0-2} 
(502) hatte durch Sonderschulwesen/zweiten Arbeitsmarkt nie die Möglichkeit soziale Kontakte zu nicht 
behinderten Menschen zu knüpfen {0-1} 
(503) hatte durch Sonderschulwesen/zweiten Arbeitsmarkt nie die Möglichkeit soziale Kontakte zu nicht 
behinderten Menschen zu knüpfen_1 {0-0} 
(504) hatte durch Sonderschulwesen/zweiten Arbeitsmarkt nie die Möglichkeit soziale Kontakte zu nicht 
behinderten Menschen zu knüpfen_2 {0-0} 
(505) hatte eine Ar t Mittelohrentzündung {0-2} 
(506) hatte eine gute Kindheit {0-0} 
(507) hatte eine nette Schulzeit {0-0} 
(508) hatte einen Schnuppertag bei einem Baumarkt {0-0} 
(509) hatte einen Wegbegleiter {0-2} 
(510) hatte fast nie Freundinnen {0-3} 
(511) hatte früher viel Kontakt zur Nachbarin {0-2} 
(512) hatte im 2. Heim ein Einzelzimmer {0-0} 
(513) hatte im zweiten Jahr eine Leidensgenossin in der BVS {0-1} 
(514) hatte immer Spaß in der Schule {0-1} 
(515) hatte in den letzten zehn Jahren nur einen Anfall {0-1} 
(516) hatte mehr Freiheiten durch teilbetreutes  Wohnen {0-1} 
(517) hatte mehrere Beziehungen {0-0} 
(518) hatte schon lange keine epileptischen Anfälle mehr {0-2} 
(519) hatte viele ganz nette Freundinnen in der Schule {0-2} 
(520) hatte während HS-Zeit keine Freunde {0-1} 
(521) hatte zu Beginn des Orientierungsangebots einen Unterstützerkreis-Treffen {0-3} 
(522) hatte zum verstorbenen Bruder die beste Geschwisterbeziehung {0-1} 
(523) Hauptschulabschluss zu schwer und zeitaufwendig {0-1} 
(524) haut aus Schule ab nachdem Leidengenossin nicht mehr da ist {0-0} 
(525) hält es bei der Behindertenorganisation nicht mehr aus {0-2} 
(526) hängt wegen den kreativen Arbeiten an der Werkstätte {0-1} 
(527) hätte Angst bei unvorhergesehenen Unfällen in der Wohnung alleine zu sein {0-4} 
(528) hätte durch integrative Beschulung mehr Sozialkontakte zu Nichtbehinderten {0-1} 
(529) hätte gerne mehr Einkommen {0-0} 
(530) hätte lieber bei den Eltern gewohnt {0-1} 
(531) hätte manchmal gerne mehr Arbeit in der Werkstätte {0-1} 
(532) Heim während Berufsvorbereitung war in Ordnung {0-0} 
(533) Heimleben ist nicht gut gelaufen {0-1} 
(534) Herkunftsbundesland bezahlt Wohnplatz nur, wenn IP in der Behindertenorganisation beschäftigt wird {0-
1} 
(535) hilft während Beschäftigungstherapie in der Verwaltung der Wohneinrichtung als Telefonistin {0-1} 
(536) hilft zu Hause viel mit {0-0} 
(537) holt sich 15 Euro monatlich in bar ab {0-0} 
 X 
(538) I bin oane, i tätn gern mache, kanns aber net. {0-0} 
(539) I tät die Arbeit scho nu mache.. {0-0} 
(540) I will net als Depp dasteh. {0-2} 
(541) Ich ghör dazua {0-2} 
(542) ihr geht das Kind sein ab {0-1} 
(543) im 2. Heim durfte man alle 14 Tage heimfahren {0-0} 
(544) im Praktikum fehlen ihr die anderen Jugendlichen {0-0} 
(545) im Umfeld bei Bekannten wurde oft abgetrieben {0-0} 
(546) im Wohnhaus ist immer ein Nachtdienst da {0-1} 
(547) im Z.-Projekt wurden Unterstützerkreise gebildet {0-2} 
(548) im Z.Projekt wird besprochen was passiert, wenn die Eltern einmal nicht mehr da sind {0-2} 
(549) im zweiten BVJ hatte sie eine liebe Freundin {0-2} 
(550) in betreutes Wohnen kommen {0-1} 
(551) in den letzten Jahren besteht beinahe nur Kontakt zu Schwerstbehinderten {0-1} 
(552) in der Arbeit hält sie zu allen Kontakt {0-4} 
(553) in der Berufsschule sind 9 Jugendliche {0-0} 
(554) in der Kuschelecke konnte man lesen {0-0} 
(555) in der Kuschelecke konnte man sich ausruhen {0-0} 
(556) in der Wohneinrichtung gibt es nicht genug Freiraum um eine Beziehung zu haben {0-3} 
(557) in der Wohngemeinschaft wohnen cirka 10 Personen {0-1} 
(558) in eigener Wohnung wohnen {0-2} 
(559) Inhalt der Arbeit nebensächlich {0-1} 
(560) ins Internat kommen {0-1} 
(561) integrative Wohnungssuche gestaltete sich schwierig {0-2} 
(562) integrative Wohnungssuche gestaltete sich schwierig, weshalb Auszug jetzt von Elternseite nicht mehr zur 
Debatte steht {0-0} 
(563) IP beschreibt sich selbst nicht als geistig behindert {0-2} 
(564) IP gibt an sie könnte Geld selbst verwalten {0-4} 
(565) IP gibt an, nicht mit Geld umgehen zu können {0-2} 
(566) IP ist die Zweitälteste von den Geschwistern {0-1} 
(567) IP möchte sich nicht in das Familiengeschehen der Freundin einmischen {0-2} 
(568) IP wollte nicht in die Beschäftigungsmaßnahme {0-3} 
(569) IP zieht in ein anderes Bundesland - weg von Mutter {0-4} 
(570) IP11 {0-0} 
(571) IP11: /// Ahh irgend’, war zum.. {0-0} 
(572) IP11: Bei mir ist es doch irge.. {0-0} 
(573) IP19 blockt ab wenn Streitereien mit Mutter sind {0-1} 
(574) IP19 hat Lernschwierigkeiten {0-0} 
(575) IP19 war Bruder 1 mal besuchen seit er im Ausland lebt {0-0} 
(576) IP19 wollte Mutter nach Tod des Vaters nicht alleine lassen {0-1} 
(577) IP27 hofft auf Arbeitsassistenz bei Arbeitssuche {0-0} 
(578) IP4 bekommt derzeit keinen Wohnplatz {0-4} 
(579) IP4 war Bruder in Wien noch nie besuchen {0-2} 
(580) IP4 wohnt mit Bruder bei Eltern {0-6} 
(581) IP7 bekommt Streitereien der Eltern immer mit {0-1} 
(582) IP7 besucht ihn an ihrem Geburtstag im Gefängnis {0-2} 
(583) IP7 hat als Kind ihre Schwester gerne geärgert {0-0} 
(584) IP7 hatte ein Jahr lang keinen Kontakt zur Mutter {0-4} 
(585) IP7 ist bei Streitereien immer anwesend {0-0} 
(586) IP7 ist zwischen den Eltern hin und her gerissen {0-3} 
(587) IP7 möchte keinen Elternteil durch eine Entscheidung beleidigen {0-2} 
(588) IP7 verbringt die Wochenenden abwechselnd mit Vater und Mutter {0-4} 
(589) IP7 versuchte mit Schwester über Missbrauch zu sprechen {0-3} 
(590) ist 25 Jahre alt {0-0} 
(591) ist 38 Jahre alt {0-0} 
(592) ist aktuell mit Arbeitskollegen und Betreuern zufrieden {0-0} 
(593) ist auch im Selbstvertreterbeirat {0-1} 
(594) ist auch ziemlich verarscht worden {0-3} 
(595) ist auf der Warteliste für das Wohnheim {0-2} 
(596) ist auf einem Ohr taub {0-0} 
(597) ist auf Unterstützerkreis angewiesen {0-4} 
(598) ist ausgezogen, weil er die Eltern entlasten wollte {0-0} 
(599) ist bei den Jobs nicht wählerisch {0-3} 
(600) ist bei den Mitarbeitern der Landesregierung bereits bekannt {0-0} 
 XI 
(601) ist bei der Familie aufgewachsen {0-4} 
(602) ist bei ihrer Familie aufgewachsen {0-0} 
(603) Ist bei Unternehmensservice Ausbildung für Gleichstellung geringfügig angestellt (350) {0-0} 
(604) ist beim 2.Interview 26 Jahre alt {0-0} 
(605) ist beim Redaktionsteam der Zeitung der Behindertenorganisation {0-2} 
(606) ist besachwaltet {0-0} 
(607) ist das mittlere Kind {0-0} 
(608) ist durch den Auszug selbständiger geworden {0-1} 
(609) ist ehrlich und kann nicht lügen {0-0} 
(610) ist eine Einzelgängerin {0-0} 
(611) ist froh nicht mehr bei den Eltern zu wohnen {0-0} 
(612) ist froh von zu Hause ausgezogen zu sein weil Eltern gesundheitlich angeschlagen sind {0-1} 
(613) ist frustriert weil Versuche einen Job zu finden erfolglos sind {0-3} 
(614) ist gerne in ihrer Wohnung {0-1} 
(615) ist gerne unter Leuten {0-0} 
(616) ist gläubig {0-0} 
(617) ist im Computerkurs überfordert {0-1} 
(618) ist in der aktuellen Wohneinrichtung nicht zufrieden {0-2} 
(619) ist in der neuen Werkstatt fast von Beginn an Werkstattsprecher {0-0} 
(620) ist in der selbständigen Gruppe in der Werkstatt {0-2} 
(621) ist in der Werkstatt in einer Gruppe mit 3 anderen Personen {0-5} 
(622) ist in einer Werkstatt beschäftigt {0-3} 
(623) ist in ihrer Persönlichkeit der Mutter sehr ähnlich {0-1} 
(624) ist in schlechter konditioneller Verfassung {0-1} 
(625) ist inkontinent geworden {0-0} 
(626) ist jedes Monat für ein Wochenende im Wohnheim {0-9} 
(627) ist jetzt 43 Jahre alt {0-1} 
(628) ist jetzt bei der Behindertenorganisation geringfügig angestellt {0-10} 
(629) ist jetzt im Ausbildungszentrum {0-0} 
(630) ist jetzt Werkstattsprecher {0-1} 
(631) ist mit Brüdern gemeinsam aufgewachsen {0-3} 
(632) ist mit den Abläufen in der Wohnanlage zufrieden {0-1} 
(633) ist mit den Bewohnern vom Wohnhaus fortgegegangen {0-1} 
(634) ist mit der Arbeit in der Beschäftigungstherapie gefordert {0-2} 
(635) ist mit der Wohnanlage zufrieden {0-1} 
(636) ist mit dreizehn von zu Hause ausgezogen {0-2} 
(637) ist mit Fahrtendienst unterwegs {0-0} 
(638) ist mit Freundeskreis zufrieden {0-1} 
(639) ist mit Wohnung zufrieden {0-1} 
(640) ist Rollstuhlfahrerin {0-2} 
(641) ist schüchtern und traut sich nicht um Hilfe fragen {0-0} 
(642) ist seinen Eltern für die Unterstützung sehr dankbar {0-3} 
(643) ist seit cirka 5 Jahren bei Behindertenorganisation in einer Beschäftigungstherapie {0-5} 
(644) ist seit über 20 Jahren in der gleichen Werkstätte {0-0} 
(645) ist Sternzeichen Fisch {0-1} 
(646) ist über die Behindertenorganisation jetzt vollbetreut {0-3} 
(647) ist Übergewichtig {0-0} 
(648) ist verärgert dass man sie nicht über die Entlassung des Stiefvaters informiert hat {0-2} 
(649) ist vom Charakter her schwach {0-1} 
(650) ist von der Sonderschule direkt in die Fachwerkstätte gekommen {0-0} 
(651) ist vor 7 Jahren bei Mutter ausgezogen {0-0} 
(652) ist vor 9 Jahren in ein anderes Bundesland umgezogen {0-0} 
(653) jetzt 80 Prozent Schwerstbehinderte in der Werkstätte {0-2} 
(654) jetzt fährt sie immer mit der Behindertenorganisation auf Urlaub {0-0} 
(655) Jo du hoscht amol Integration o gschafft. {0-1} 
(656) Job abhängig davon, ob Firma wartet bis ihre Anlehre abgeschlossen ist {0-1} 
(657) Jobs und diverse Praktika - maximal ein Jahr {0-4} 
(658) K gefällt die Zusammenarbeit und der regelmäßige Austausch mit dem Integrationsbegleiter {0-1} 
(659) K gefällt es im Wohnhaus {0-10} 
(660) K hat integratives Wohnmodell seinen Eltern vorgeschlagen {0-3} 
(661) K ist mit dem Integrationsbegleiter laufend in Kontakt (Persönlich, Mail) {0-1} 
(662) K ist selbständiger, seit er im Wohnhaus wohnt {0-2} 
(663) K kann seit Auszug selbst entscheiden was er machen will {0-1} 
(664) K wird seit Auszug von den Eltern nicht mehr so oft auf seine Schwächen/Fehler hingewiesen {0-1} 
 XII 
(665) K zu Hause war für die Mutter eine große Belastung {0-3} 
(666) K(Pm) ist seit einem zufälligen Treffen der beste Freund {0-3} 
(667) K(Pm) setzt sich sehr für K ein {0-1} 
(668) K. ist der Jüngste von den 3 Kindern {0-1} 
(669) kam nach der Berufsvorbereitungsklasse gleich in die Fachwerkstätte von Behindertenorganisation {0-4} 
(670) kam nach der Schule in eine Organisation für MmB {0-3} 
(671) kann aufgrund des angegebenen Alters das Geburtsjahr ausrechnen {0-0} 
(672) kann den Mut nicht aufbringen sich bei der Polizei wegen der Entlassung des Stiefvaters zu erkundigen {0-
1} 
(673) kann eigenständig den Haushalt führen {0-0} 
(674) kann jetzt mehr selbst bestimmen {0-4} 
(675) kann jetzt ohne Einverständnis von anderen auf Konzerte gehen {0-0} 
(676) kann mit Mutter nicht über belastende Situation mit Vater sprechen {0-1} 
(677) kann nicht im Gastgewerbe arbeiten weil sie durch ihre Rechenschwäche nicht kassieren kann {0-3} 
(678) kann nicht zwischen teuer und billig unterscheiden {0-1} 
(679) kann nur mit Stützen Fahrrad fahren {0-1} 
(680) kann Pläne nicht immer artikulieren {0-3} 
(681) kann seit dem Auszug in allen Bereichen selbständigere Entscheidungen treffen {0-1} 
(682) kann seit der Operation gut laufen, humpelt nur noch {0-3} 
(683) kann sich Alltagsbewältigung mit persönlicher Assistenz gut vorstellen {0-3} 
(684) kann sich aufgrund der intellektuellen Beeinträchtigung nur schwer konzentrieren {0-4} 
(685) kann sich Auszug  vorstellen {0-5} 
(686) kann sich Dinge gut merken {0-1} 
(687) kann sich eine Beziehung nicht vorstellen {0-3} 
(688) kann sich eine eigen Familie durch die Krankheit nicht vorstellen {0-1} 
(689) kann sich Kleidung selbst aussuchen {0-1} 
(690) kann sich vorstellen in einer WG mit Nichtbehinderten zu wohnen {0-4} 
(691) kann sich vorstellen später mit Freundin zusammenzuarbeiten {0-1} 
(692) kann wegen Behinderung nicht in einer Firma arbeiten {0-3} 
(693) kann wegen beruflicher Schlechterstellung durch Behinderung Eltern nicht so unterstützen wie er das gerne 
möchte {0-0} 
(694) kann wegen Knien nicht mehr Rad fahren {0-0} 
(695) Kater ist IP wichtig {0-0} 
(696) Kater wohnt bei Eltern weil in Wohneinrichtung keine Tiere erlaubt sind {0-1} 
(697) keine Lokale in der Nähe von der Wohneinrichtung {0-3} 
(698) kennt Leute die in einer Trainingswohngemeinschaft wohnen {0-1} 
(699) Kinder des Bruders nicht getauft {0-0} 
(700) Kindheit war gut und schlecht {0-0} 
(701) Kleine Schwester war schon immer mehr bei Mutter {0-2} 
(702) Kollege aus dem Wohnhaus wohnt mittlerweile alleine {0-0} 
(703) Kollegen sind im Ausbildungszentrum gleich alt {0-1} 
(704) kommt gut mit Geld aus {0-0} 
(705) kommt mit Mitbewohnern und Betreuern im Großen und Ganzen gut aus {0-4} 
(706) kommt zu einer Selbstvertretergruppe {0-1} 
(707) kommunikativer Austausch auf gleicher Ebene fehlt {0-1} 
(708) Komplikationen bei Geburt durch Unachtsamkeit der Krankenschwester {0-1} 
(709) konnte durch die Behinderung nicht gemeinsam mit der Schwester in die Schule gehen {0-1} 
(710) konnte in der HS die Leistungsanforderungen nicht erfüllen {0-1} 
(711) Kontakt mit Mutter wieder aufgenommen {0-3} 
(712) Kontakt zu Freunden geht ihr manchmal ab {0-2} 
(713) Kontaktaufnahme mit Mutter verlief positiv {0-1} 
(714) könnte sich selbst anziehen, mit Hilfe geht es aber schneller {0-2} 
(715) Kurse für selbständiges Wohnen {0-8} 
(716) kümmert sich mehr um andere als um sich selbst {0-1} 
(717) künftig wird Assistenz auf zwei Mal wöchentlich reduziert {0-1} 
(718) lässt neue Ideen manchmal unterschwellig anklingen {0-1} 
(719) lässt sich von Eltern entmutigen {0-3} 
(720) läuft vor Stiefvater davon {0-4} 
(721) Lebensgefährte bringt momentan kein Geld mit ein {0-0} 
(722) Lebensgefährte ist arbeitslos {0-2} 
(723) Lebensgefährte weiß von Missbrauch {0-0} 
(724) Lebensgefährte wird betreut {0-1} 
(725) Lebensgefährte wird von seinen Eltern unterstützt {0-1} 
(726) Lebenswandel anders als geplant {0-0} 
 XIII 
(727) lebt nach der Scheidung beim Vater {0-4} 
(728) lebt seither wieder bei Eltern {0-3} 
(729) lebte 13 Jahre in teilbetreuter Wohnung {0-5} 
(730) lebte bis vor 5 Jahren bei ihrer Mutter {0-0} 
(731) lebte bis zur 3.Klasse Hauptschule bei der Tante {0-2} 
(732) lebte davor in R. in einer WG und wurde vom IFS betreut {0-0} 
(733) lebte ein halbes Jahr bei der Tante {0-2} 
(734) lebte während Sonderschulzeit zu Hause bei den Eltern {0-2} 
(735) Lehrer waren immer nett {0-1} 
(736) Lehrerin nennt auch ein anderes Mädchen das die Finger beim Rechnen benutzt {0-1} 
(737) Leichter Lesen Gütesiegel für bearbeitete Texte {0-1} 
(738) lernen Verantwortung zu übernehmen (z.B. im Supermarkt bezahlen) {0-1} 
(739) lernen wie man kocht {0-1} 
(740) lernen wie man Wäsche macht {0-1} 
(741) lernt Kochen und Wäsche waschen {0-2} 
(742) lernte selbständiger zu sein in der WG, wodurch Streitereien mit Mutter mehr wurden {0-2} 
(743) Leute in Trainingswohngemeinschaften haben mehr Freiheiten {0-0} 
(744) Leute in Trainingswohnungen können sich freier im Wohnumfeld bewegen {0-2} 
(745) Lieblingsfach in der Schule war Kuschelecke {0-1} 
(746) Lieblingsfächer waren Musik und Malen {0-0} 
(747) ließ sich von ihrer Mutter nicht angreifen {0-0} 
(748) ließ sich von Stiefvater scheiden nachdem Missbrauch bekannt wurde {0-1} 
(749) macht aktuell wieder eine Berufsorientierung {0-4} 
(750) macht auf Fremde keinen geistig beeinträchtigten Eindruck {0-0} 
(751) macht Büroarbeit am Computer gerne {0-1} 
(752) macht eine Ausbildung zum Thema Barriere und Chancengleichheit {0-6} 
(753) macht eine Reittherapie {0-0} 
(754) macht Heilgymnastik mit Unterstützung {0-0} 
(755) macht im Ausbildungszentrum eine zweijährige Anlehre {0-4} 
(756) machte 2008 ein Schnupperpraktikum, das ihr der Wegbegleiter empfohlen hat {0-1} 
(757) machte im Berufsvorbereitungsjahr ein zweiwöchiges Praktikum bei einer Behindertenorganisation {0-4} 
(758) mag Musik {0-0} 
(759) mag Rechnen, Schreiben und Zeichnen {0-0} 
(760) mag Schmuck {0-0} 
(761) man muss zu bestimmten Zeiten im Wohnheim sein {0-2} 
(762) man trifft sich außerhalb der Arbeit mit manchen Kollegen {0-1} 
(763) man weiß Annehmlichkeiten von Wohnen z.B. bei Eltern zu schätzen {0-1} 
(764) meint, dass man nur mit Geld Freunde hat {0-0} 
(765) Meldung in Bundesland in dem die Mutter wohnt {0-1} 
(766) Miete kostet monatliche 450 Euro {0-3} 
(767) Miete muss bezahlt werden (Gehalt, Taschengeld, ev. Unterstützung durch Sozialhilfe) {0-2} 
(768) mit 16 vom Missbrauch erzählt {0-0} 
(769) mit 17 Jahren war arbeiten gehen noch kein Thema {0-1} 
(770) mit dem jetzigen Taschengeld kann sie keine Miete zahlen {0-2} 
(771) mit dem Unterstützerkreis werden mögliche Arbeitsplätze besprochen {0-1} 
(772) mit den Betreuern klappt es gut {0-3} 
(773) mit Kollegen aus der Werkstatt finden keine Aktivitäten in der Freizeit statt {0-1} 
(774) Mitarbeiter beim Rechtsanwalt unterstützen K bei diversen Tätigkeiten wie z.B. Computer einschalten {0-
0} 
(775) Mitarbeiter beim Rechtsanwalt unterstützen K bei diversen Tätigkeiten wie z.B. Computer einschalten_1 
{0-0} 
(776) Mitarbeiter in der Wohneinrichtung beeinflussen Tagesstimmung von IP {0-1} 
(777) MitschülerInnen zerstörten Sachen von IP7 {0-1} 
(778) mittlerweile kennt sie den Weg zum Füreinander und geht alleine {0-1} 
(779) Mobilität IP11 {0-2} 
(780) Mobilität IP7 {0-2} 
(781) möcht nicht von Mitarbeiterin in der Wohneinrichtung geweckt werden {0-1} 
(782) möchte Alimente überwiesen und nicht in bar bekommen {0-1} 
(783) möchte am Anfang bei den Kindern zu Hause bleiben {0-2} 
(784) möchte anderen Betroffenen durch eigene Missbrauchs- Geschichte helfen {0-3} 
(785) möchte Anerkennung für seine Leistung in Form eines Gehalts {0-2} 
(786) möchte arbeit um nicht dauernd daheim zu sitzen {0-1} 
(787) möchte arbeiten gehen {0-0} 
(788) möchte auch gerne andere Arbeitserfahrungen machen, außerhalb der Werkstätte {0-6} 
 XIV 
(789) möchte auf das Kindergeld nicht verzichten {0-3} 
(790) möchte das halbe Jahr im Ausbildungszentrum noch abschließen {0-1} 
(791) möchte dass ihr Kind später einen Verteidigungskurs macht {0-1} 
(792) möchte einen Sachwalter, damit das Wohnheim finanziert werden kann wenn die Mutter nicht mehr da ist 
{0-2} 
(793) möchte einfach nur Geld verdienen {0-2} 
(794) möchte finanziell selbständig sein {0-2} 
(795) möchte für eigene verkaufte Kunstwerke anteilig entlohnt werden {0-0} 
(796) möchte für ihre Mutter und auch für ihren Vater im Alter da sein {0-3} 
(797) möchte Geld verdienen {0-0} 
(798) möchte gerne außerhalb der Werkstätte arbeiten {0-4} 
(799) möchte gerne Beratung wg Schutz für eigene Kinder {0-1} 
(800) möchte gerne Büroarbeit machen {0-2} 
(801) möchte gerne den Führerschein machen {0-0} 
(802) möchte gerne ein Buch mit eigenen Gedichten veröffentlichen {0-0} 
(803) möchte gerne ein Microcar {0-0} 
(804) möchte gerne eine Beziehung {0-1} 
(805) möchte gerne eine Trainingswohnung {0-5} 
(806) möchte gerne einen Job bis zur Pension {0-0} 
(807) möchte gerne einen Sachwalter {0-1} 
(808) möchte gerne einen zweiten Unterstützerkreis {0-1} 
(809) möchte gerne Geld sparen um sich Wünsche zu erfüllen {0-0} 
(810) möchte gerne Geld verdienen um Haus erhalten zu können {0-0} 
(811) möchte gerne in einer integrativen Wohngemeinschaft leben {0-1} 
(812) möchte gerne mobil sein {0-2} 
(813) möchte gerne neue Dinge kennen lernen {0-2} 
(814) möchte Haus bauen {0-2} 
(815) möchte hinterzogene Familienbeihilfe ausbezahlt haben {0-0} 
(816) möchte ihrem Kind später vom Missbrauch erzählen {0-0} 
(817) möchte im gelernten Beruf auf dem ersten Arbeitsmarkt arbeiten {0-1} 
(818) möchte in den nächsten 20 Jahren 30000 Euro zusammensparen {0-0} 
(819) möchte in einer anderen Wohnform leben {0-11} 
(820) möchte in keiner Behinderteneinrichtung mehr wohnen {0-4} 
(821) möchte Job als Näherin gerne machen {0-4} 
(822) möchte Job um Geld zu verdienen {0-1} 
(823) möchte keine Beziehungen mehr {0-0} 
(824) möchte keine Sachwalterschaft mehr {0-6} 
(825) möchte Kinder {0-0} 
(826) möchte langfristig bei einer Firma arbeiten {0-0} 
(827) möchte lieber ohne die Behindertenorganisation eine WG finden {0-0} 
(828) möchte mehr Geld {0-4} 
(829) möchte mit 25 spätestens ein Kind {0-1} 
(830) möchte mit ihrem jetzigen Lebensgefährten Kinder {0-0} 
(831) möchte Morgenpflege alleine machen {0-1} 
(832) möchte nachfragen wann Stiefvater entlassen wird {0-2} 
(833) möchte nicht dass der Bruder in das Haus mit einzieht wenn die Eltern tot sind {0-0} 
(834) möchte nicht den Eindruck erwecken viel Hilfe zu brauchen {0-2} 
(835) möchte nicht mehr so viel Kontakt zur Mutter {0-4} 
(836) möchte nicht mehr vollbetreut leben {0-4} 
(837) möchte ohne die Behindertenorganisation eine WG finden {0-9} 
(838) möchte Oma das Gefühl vermitteln, dass jemand bei ihr ist {0-0} 
(839) möchte Oma gerne (finanziell) unterstützen {0-0} 
(840) möchte sich ihr Leben finanzieren können {0-5} 
(841) möchte sich vom Verdienst in einer neuen Arbeit gerne ein neues Fahrrad kaufen {0-0} 
(842) möchte sinnvolle Sachen machen und nicht nur in der Werkstätte "beschäftigt" werden {0-5} 
(843) möchte so lange es geht zu Hause wohnen {0-2} 
(844) Möchte so lange wie möglich zu Hause wohnen {0-1} 
(845) möchte Stiefvater nicht mehr unerwartet über den Weg laufen {0-6} 
(846) möchte wieder  teilbetreut leben {0-4} 
(847) möchte teilbetreut wohnen um Haustiere halten zu können {0-3} 
(848) möchte trotz Behinderung selbständig sein {0-2} 
(849) möchte über Geld selbst bestimmen können {0-2} 
(850) möchte weiterhin in der Werkstätte bleiben {0-2} 
(851) möchte wieder arbeiten gehen wenn die Kinder größer sind {0-1} 
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(852) möchte wieder teilbetreut wohnen {0-0} 
(853) möchte Wohnsituation gerne verändern {0-4} 
(854) möchte zumindest einen Sonderschulabschluss, wenn Hauptschulabschluss nicht möglich {0-2} 
(855) muss aktuell viel einsparen {0-0} 
(856) muss bei der Polizei eine Aussage machen {0-0} 
(857) muss immer wieder an mögliche zukünftige Begegnungen mit dem Stiefvater denken {0-2} 
(858) muss nicht bei der Gerichtsverhandlung anwesend sein {0-2} 
(859) muss noch die Anlehre beim Ausbildungszentrum fertig machen {0-0} 
(860) muss Schienen tragen {0-1} 
(861) muss sich im Spital untersuchen lassen {0-1} 
(862) muss unter den Schienen auch im Sommer  immer lange Hosen tragen {0-1} 
(863) muss unter den Schienen auch im Sommer  immer lange Hosen tragen_1 {0-0} 
(864) musste als Kind mit Krücken laufen {0-0} 
(865) musste an den Füßen operiert werden um das Gangbild zu verbessern {0-3} 
(866) musste die Sonderschule wiederholen {0-1} 
(867) musste sich dann für einen Elternteil entscheiden {0-3} 
(868) musste während der Milieuzeit auch hungern {0-0} 
(869) Mutter {0-0} 
(870) Mutter 1930 geboren {0-0} 
(871) Mutter arbeitet als Putzfrau {0-1} 
(872) Mutter beeinflusst Entscheidung für Besuch der BVS indirekt {0-1} 
(873) Mutter bemerkt Gewichtszunahme {0-2} 
(874) Mutter benutzt eigene Herzkrankheit um IP dazu zu bringen wieder in ihre Nähe zu ziehen {0-1} 
(875) Mutter beschreibt IP als geistig behindert {0-4} 
(876) Mutter bestärkt IP7 {0-2} 
(877) Mutter besteht auf Sachwalter {0-1} 
(878) Mutter besucht IP öfters {0-1} 
(879) Mutter bietet Hilfe an {0-1} 
(880) Mutter brachte IP19 zum Weinen {0-1} 
(881) Mutter dachte dass IP19 für immer bei ihr wohnt {0-1} 
(882) Mutter findet dass sich Vater darum kümmern sollte dass IP7 bei Krankheit im Bett bleibt {0-0} 
(883) Mutter findet IP7 krank alleine zu Hause {0-0} 
(884) Mutter geht es seit Operation wieder gut {0-0} 
(885) Mutter gibt dem Gericht gegenüber an, dass sie geistig behindert ist {0-1} 
(886) Mutter ging davon aus, dass WG nicht dauerhaft ist {0-1} 
(887) Mutter hat auch eine Rechenschwäche {0-3} 
(888) Mutter hat körperliche Beeinträchtigung durch schlecht angepasstes künstliches Kniegelenk {0-1} 
(889) Mutter hat selbst Probleme mit denen sie fertig werden soll {0-1} 
(890) Mutter hatte vor 1 Jahr einen Schlaganfall {0-0} 
(891) Mutter hätte gerechnet dass IP7 auf Hochzeit kommt {0-2} 
(892) Mutter hebt positiven Eigenschaften von IP7 hervor {0-1} 
(893) Mutter heiratet wieder als IP7 14 Jahre alt ist {0-4} 
(894) Mutter hilft beim Haushalten mit dem Geld {0-3} 
(895) Mutter hilft IP7 bei Lösung ihrer Probleme {0-1} 
(896) Mutter holt IP19 aus Schulheim, da zu belastend {0-3} 
(897) Mutter in Pension {0-3} 
(898) Mutter ist 62 Jahre alt {0-1} 
(899) Mutter ist die Fahrt nach Wien zum Bruder zu kompliziert {0-1} 
(900) Mutter ist in guten und schlechten Zeit für sie da {0-3} 
(901) Mutter ist sensibel {0-1} 
(902) Mutter ist stolz auf eigene Wohnung, Arbeit und ihr Kinder {0-3} 
(903) Mutter ist trotz geringen Einkommens um Erhalt der Wohnung bemüht {0-1} 
(904) Mutter kann wegen gesundheitlicher Probleme nicht mehr arbeiten gehen {0-0} 
(905) Mutter konnte wegen Pflege von IP19 lange nicht arbeiten {0-0} 
(906) Mutter lässt IP4 nicht alleine kochen {0-2} 
(907) Mutter ließ sich von Vater scheiden {0-0} 
(908) Mutter macht anfänglich Wegbegleitung {0-2} 
(909) Mutter mischte sich bis Umzug viel in das Leben von IP ein {0-1} 
(910) Mutter möchte dass IP in der Nähe wohnt {0-3} 
(911) Mutter möchte im Notfall in der Nähe von IP sein {0-1} 
(912) Mutter nimmt IP nach 13 Jahren aus Lehrbetrieb {0-2} 
(913) Mutter rät ihr nicht auf die anderen zu hören {0-1} 
(914) Mutter stürzt öfters wegen künstlichem Kniegelenk {0-2} 
(915) Mutter traut IP4 die Selbständigkeit nicht zu {0-3} 
 XVI 
(916) Mutter und IP7 mussten sich erst wieder einander annähern {0-2} 
(917) Mutter und Tochter haben sich oft gestritten {0-0} 
(918) Mutter unterstützt IP19 nach wie vor (z.B. Laptop reparieren, usw.) {0-1} 
(919) Mutter unterstützt K nach wie vor im Alltag {0-1} 
(920) Mutter unterstützt Kinderwunsch {0-1} 
(921) Mutter versteht Ablehnung von Tochter nicht {0-1} 
(922) Mutter versucht zu verstecken wenn sie traurig ist {0-1} 
(923) Mutter verwaltet das Geld {0-1} 
(924) Mutter viel es schwer K ausziehen zu lassen {0-1} 
(925) Mutter war auch in der BVS {0-1} 
(926) Mutter war immer arbeiten {0-0} 
(927) Mutter war schon zwei mal wegen Stiefvater auf dem Gericht {0-2} 
(928) Mutter war und ist Hausfrau {0-0} 
(929) Mutter weint wenn sie traurig ist {0-3} 
(930) Mutter wohnt seit 3 Jahren in anderer Stadt {0-2} 
(931) Mutter wollte Kinder {0-1} 
(932) Mutter wollte nach Lehrbetrieb dass IP in eine Beschäftigungsmaßnahme geht {0-3} 
(933) Mutter wusste nichts von der Entlassung des Stiefvaters aus dem Gefängnis {0-1} 
(934) Mutter zog nach Tod des Mannes vor 10 Jahren in die Nähe der Oma {0-4} 
(935) nach 4 Jahren zusammenwohnen mit der Mutter zog IP19 aus {0-4} 
(936) nach Arbeit in Textilunternehmen Berufsvorbereitung für 4 Jahre {0-2} 
(937) nach dem Umzug der Oma lebte IP7 bei Tante {0-2} 
(938) nach der Entlassung meldet sich Vater nur wenn es ihm schlecht geht {0-1} 
(939) Nachbarin hat Kontakt abgebrochen {0-1} 
(940) Nachbarn konnten nicht zum Unterstützerkreis kommen weil sie krank waren {0-1} 
(941) nächstes Unterstützerkreis Treffen steht noch nicht fest {0-1} 
(942) Neffe kommt manchmal zum Spielen vorbei {0-1} 
(943) Neffen sind 1, 4, 7 und 11 Jahre alt {0-1} 
(944) neue Aufgaben zwar stressig, aber gewollt {0-4} 
(945) neue Wohncoacherin unterstützt IP bei Suche einer teilbetreuten Wohnform {0-7} 
(946) nimmt Kontakt zur Mutter nur mehr auf wenn sie etwas braucht {0-1} 
(947) nimmt seit 2 Jahren an einem Orientierungsangebot teil um den Sprung auf den 1. Arbeitsmarkt zu schaffen 
{0-4} 
(948) nimmt seit 2 Jahren an einem Orientierungsangebot teil um den Sprung auf den 1. Arbeitsmarkt zu 
schaffen_1 {0-0} 
(949) nimmt seit 2 Jahren an einem Orientierungsangebot teil um den Sprung auf den 1. Arbeitsmarkt zu 
schaffen_2 {0-0} 
(950) nimmt Tabletten gegen die epileptischen Anfälle {0-2} 
(951) Oma {0-0} 
(952) Oma hatte einen Schlaganfall {0-0} 
(953) Oma ist gestorben {0-2} 
(954) Oma ist weggezogen {0-0} 
(955) Oma lebte in der Nähe der Wohnung von Mutter und IP19 {0-0} 
(956) Oma wird morgens und mittags von Sozialdienst betreut und verpflegt {0-0} 
(957) Operation am Fuß war mit fünf Jahren {0-1} 
(958) Papa ist 71 Jahre alt {0-1} 
(959) Partizipationserfahrung Alltag {0-0} 
(960) Pfarrer ist Ansprechpartner {0-0} 
(961) Physiotherapie fördert Beweglichkeit {0-1} 
(962) Physiotherapie für Hand und Fuß {0-3} 
(963) plant mit ihrer Schwester ein Radtour {0-0} 
(964) Praktikumsbeginn war Mitte Mai {0-0} 
(965) Praktikum heißt den ganzen Tag arbeiten müssen und sich nicht ausruhen können {0-2} 
(966) Praktikum von Betreuerin der Behindertenorganisation vermittelt {0-1} 
(967) Praktikum war anstrengend {0-2} 
(968) Probleme von Vater belasten IP7 {0-2} 
(969) profitiert von der Selbstvertretergruppe in Sachen Selbstvertrauen sehr {0-1} 
(970) raucht {0-0} 
(971) rechnet im Supermarkt versteckt auf dem Taschenrechner des Handys {0-4} 
(972) redet gerne mit den Leuten {0-0} 
(973) redet offen mit anderen über ihre Vergangenheit {0-2} 
(974) ritzte sich selbst nach Missbrauch {0-0} 
(975) ruft nach unerwartetes Aufeinandertreffen mit Stiefvater die Mutter an {0-0} 
(976) Sachwalter würden auf Wunsch der Mutter Auszug nur in Nähe der Mutter unterstützen {0-2} 
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(977) sagen Vollidiot zu ihr {0-1} 
(978) sagt zur Mutter ihres Lebensgefährten Schwiegermama {0-0} 
(979) schaltet Landesregierung ein um nicht in die Nähe der Mutter ziehen zu müssen {0-1} 
(980) schämt sich für ihre Rechen schwäche {0-7} 
(981) schätzt den Komfort des Elternhauses {0-0} 
(982) schätzt den normalen Umgang der Betreuer im Hinblick auf die Bewohner im Wohnhaus {0-1} 
(983) Schimpfwörter wie fette Sau und behindert bleiben in Erinnerung {0-1} 
(984) schläft bei Freundin um nachts nicht alleine heimfahren zu müssen {0-1} 
(985) schlichtet als Werkstättensprecherin Streitereien {0-1} 
(986) schlief während seiner Milieuzeit bei verschiedenen Hilfezentren für Obdachlose {0-2} 
(987) schließt BVS mit 18 ab {0-1} 
(988) schließt die Anlehre mit einem Qualifikationsblatt ab {0-2} 
(989) Schmerzensgeld bis heute nicht erhalten {0-2} 
(990) Schnupperplatz bei Textilfirma {0-1} 
(991) schreibt als Werkstättensprecherin Wünsche und Anliegend der andern auf und leitet sie an den Chef weiter 
{0-1} 
(992) Schwester {0-2} 
(993) Schwester [Nonne] war prägende Bezugsperson während Sonderschul- und Internatszeit {0-0} 
(994) Schwester arbeitet in einem Büro {0-1} 
(995) Schwester erzählt dass Stiefvater noch im Gefängnis ist {0-2} 
(996) Schwester findet das Pendeln von IP7 zwischen Mutter und Vater scheiße {0-1} 
(997) Schwester hat einen weichen Kern und ist trotzdem stark {0-1} 
(998) Schwester hat keine Therapie gemacht {0-1} 
(999) Schwester hat öfters mit Mutter über Missbrauch gesprochen {0-3} 
(1000) Schwester hielt Missbrauch lange geheim {0-2} 
(1001) Schwester ist 30 {0-0} 
(1002) Schwester ist älter {0-2} 
(1003) Schwester ist fünf Jahre älter {0-1} 
(1004) Schwester ist jetzt 18 {0-0} 
(1005) Schwester ist vom Charakter her stark {0-4} 
(1006) Schwester ist zum Zeitpunkt des 1. Interviews 44 Jahre alt {0-1} 
(1007) Schwester möchte nicht mit Mutter gemeinsam tanzen gehen {0-2} 
(1008) Schwester spricht nicht mehr mit Stiefvater {0-2} 
(1009) Schwester war bei Missbrauch sehr jung {0-1} 
(1010) Schwester wohnt in einem Haus {0-3} 
(1011) Schwester wurde auch missbraucht {0-5} 
(1012) Schwester wurde auch vom Stiefvater missbraucht {0-6} 
(1013) Schwester wurde erst später missbraucht {0-2} 
(1014) Schwester geht gerne in die Disco tanzen {0-1} 
(1015) seit 5 Jahren ist der Wunsch nicht mehr in der Werkstätte zu arbeiten noch größer {0-4} 
(1016) seit dem 4. Lebensjahr in Sondereinrichtungen {0-2} 
(1017) seit dem Hirnschlag hat sie eine kranke Hand {0-2} 
(1018) seit dem Unterstützerkreis tut sich mehr im Leben {0-1} 
(1019) seit den Unterstützerkreisen hat sich nichts verändert {0-0} 
(1020) seit kurzem nicht mehr Werkstättensprecherin {0-0} 
(1021) Selbständig ist in einem anderen Bundesland als Eltern wohnen {0-2} 
(1022) Selbständigkeit des Vater scheiterte durch Nichtbezahlen der Rechnungen {0-3} 
(1023) Selbständigkeit durch Vollbetreuung nicht mehr gefragt {0-1} 
(1024) sieht keinen Sinn in einem neuen Unterstützerkreistreffen, weil bisherige Wünsche nicht erfüllt wurden {0-
2} 
(1025) sieht sich selbst als hässliches Entlein das zum Schwan geworden ist {0-2} 
(1026) sieht sich selbst als Teil des Teams {0-2} 
(1027) so wie a Hirnschlag wars, des hot ma Papa gseit. {0-2} 
(1028) Sonderschule war besser als Hauptschule {0-1} 
(1029) sonst wollte niemand Werkstattsprecher werden {0-0} 
(1030) Sozialkontakt besteht aus Eltern und Betreuern, manchmal die Brüder {0-0} 
(1031) Sozialkontakt besteht hauptsächlich aus Eltern und Betreuern, manchmal die Brüder {0-6} 
(1032) Später hat IP7 auch bei der Oma gewohnt {0-2} 
(1033) spricht am Liebsten mit der Schwester {0-1} 
(1034) spricht im Praktikum die Leute mit Sie und nicht mit Du an, das hat sie so gelernt {0-1} 
(1035) spricht viel mit Puppen {0-0} 
(1036) steht ihrer Familie sehr nahe, Freunde daher nicht so wichtig {0-6} 
(1037) steht zu ihren Versprechen {0-0} 
(1038) Stelle als Näherin ist frei {0-2} 
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(1039) stellt sich bereits vor was sie mit dem Schmerzensgeld anstellen wird {0-2} 
(1040) stellt sich vor was er alles macht, wenn er einen Job mit gutem Verdienst hat {0-0} 
(1041) stellt sich vor wie das Leben ohne Eltern weiterläuft {0-0} 
(1042) Stiefvater {0-0} 
(1043) Stiefvater ist arbeitslos {0-0} 
(1044) Stiefvater ist bei Missbrauchsanklage in Berufung gegangen {0-2} 
(1045) Stiefvater sitzt 2 bis 3 Jahre im Gefängnis {0-4} 
(1046) Stiefvater spricht IP7 auf der Straße an {0-3} 
(1047) stiehlt aus Durst, weil er kein Geld hat {0-0} 
(1048) stolpert durch ihre Krankheit oftmals {0-2} 
(1049) Streitigkeiten zwischen Mutter und IP sind immer nur wegen dem Thema Wohnen {0-2} 
(1050) Stundenanzahl in der Arbeit für die Zukunft nicht klar, aber die Anstellung ist fix {0-3} 
(1051) Supermarkt zeigt Diebstahl an {0-1} 
(1052) Tante {0-0} 
(1053) teilbetreute Wohnung hatte gute strukturelle Anbindung - z.B. an Lokale {0-2} 
(1054) teilhaben an einer Trainingswohngemeinschaft {0-2} 
(1055) thematisiert übersehen worden zu sein {0-0} 
(1056) Therapie durch Jobcoacherin vermittelt {0-1} 
(1057) Trainingswohnung wird vom Herkunftsbundesland der IP in Wohnbundesland nicht finanziert {0-2} 
(1058) Traum ist es, als Verkäuferin zu arbeiten {0-0} 
(1059) trifft beim Fortgehen neue Leute {0-2} 
(1060) trifft Stiefvater unerwartet in der Stadt {0-3} 
(1061) trotz konkreter Arbeitsvorstellungen kommt K in die Werkstätte {0-3} 
(1062) trotz mehrmaliger Anfrage wurde K. nicht in den Kindergarten aufgenommen {0-0} 
(1063) trotz Praktikum Arbeit in der Behindertenorganisation, da sonst Wohnplatz vom Land nicht weiter 
finanziert wird {0-4} 
(1064) um Sozialhilfe zu bekommen muss man den Arbeitwillen zeigen {0-2} 
(1065) Umfeld meint dass das Schmerzensgeld nicht mehr ausgezahlt wird {0-2} 
(1066) Umzug in neues Bundesland nach Tod des Vaters {0-1} 
(1067) Ungläubigkeit im Umfeld gegenüber der Missbrauchs-Erzählung {0-1} 
(1068) Unternehmungen durch eingeschränkte Mobilität schwieriger als für andere MitbewohnerInnen {0-1} 
(1069) unternimmt zu Hause unter der Woche nicht viel {0-3} 
(1070) Unterstützerkreis motiviert sie zu Eigeninitiative {0-3} 
(1071) Unterstützung im Wohnalltag bei den Eltern kam überwiegend von der Mutter {0-2} 
(1072) überlegt die Behindertenorganisation zu verlassen {0-1} 
(1073) überlegt die Behindertenorganisation und die Behörden  bei der Wohnungssuche mit einzubeziehen {0-1} 
(1074) überspielt Unwissenheit im Unterricht {0-1} 
(1075) Vater {0-0} 
(1076) Vater 1942 oder 1943 geboren {0-0} 
(1077) Vater als Sachwalter auf eigenen Wunsch {0-0} 
(1078) Vater arbeitet jetzt als LKW-Fahrer {0-3} 
(1079) Vater brach Kontakt zur Mutter ab {0-3} 
(1080) Vater geht drei Mal in der Woche kegeln {0-1} 
(1081) Vater hat Einladung von Hochzeit von Mutter verschwiegen {0-5} 
(1082) Vater hat gesundheitliche Probleme und kann Rollstuhl nicht mehr schieben {0-1} 
(1083) Vater hat nie Unterhalt bezahlt {0-1} 
(1084) Vater in Pension {0-4} 
(1085) Vater ist oft erst spät von der Arbeit heim gekommen {0-1} 
(1086) Vater ist Sachwalter {0-0} 
(1087) Vater ist stolz, dass K etwas machen möchte {0-1} 
(1088) Vater ist während ihrem Geburtstag im Gefängnis {0-0} 
(1089) Vater kam ins Gefängnis wegen nicht bezahlter Rechnungen {0-3} 
(1090) Vater kam vor 9 Jahren bei einem Unfall beim Fliegen ums Leben {0-0} 
(1091) Vater kann sich nur eine kleine Wohnung leisten {0-2} 
(1092) Vater könnte wieder ins Gefängnis kommen weil er Alimente nicht zahlen kann {0-2} 
(1093) Vater lädt seine Probleme bei IP7 ab {0-4} 
(1094) Vater nimmt ihre Probleme nicht ernst {0-0} 
(1095) Vater tut viel Rad fahren {0-2} 
(1096) Vater überweist Geld für Fahrkarte nach Hause {0-0} 
(1097) Vater verbietet fixen Freund {0-1} 
(1098) Vater verhält sich wie ein kleines Kind {0-1} 
(1099) Vater war Fernfahrer {0-1} 
(1100) Vater wollte auch dass K ins Wohnhaus geht {0-0} 
(1101) Vater wollte keine Kinder {0-1} 
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(1102) Vater wollte lieber einen Sohn als eine Tochter {0-1} 
(1103) Vater wollte nie eine Wohnung wohnen {0-1} 
(1104) Vater zahlt monatlich Pension für IP27 ein {0-0} 
(1105) Vater zahlt seine Rechnungen nicht {0-0} 
(1106) Veränderungen von den MitarbeiterInnen in der Werkstatt {0-4} 
(1107) verbringt viel Zeit bei der Oma {0-0} 
(1108) verdient aktuell nur 12 Euro monatlich selbst {0-0} 
(1109) verdient jetzt 350 Euro im Monat {0-1} 
(1110) Verein Füreinander unterstützt beim selbständig werden {0-1} 
(1111) vergleicht sich mit dem hässlichen Entlein {0-2} 
(1112) Verhältnis zur Mutter gut {0-2} 
(1113) verlängert beim Ausbildungszentrum damit sie finanziell abgesichert ist {0-5} 
(1114) versteht nicht warum die Arbeit nicht besser entlohnt wird {0-1} 
(1115) versteht sich gut mit dem Chef des Ausbildungszentrums {0-1} 
(1116) versteht sich mit den Jugendlichen nicht so gut wie mit Erwachsenen {0-0} 
(1117) versteht sich mit den Kollegen in der Fachwerkstätte gut {0-1} 
(1118) versteht sich mit den Mädchen in der Sonderschule {0-1} 
(1119) versteht sich mit Mädchen besser als mit Buben {0-2} 
(1120) versteht sich mit Werkstattbetreuerin gut {0-1} 
(1121) vertraute sich mit 15 einer Freundin wegen Missbrauch an {0-1} 
(1122) verwaltet Geld selbst {0-0} 
(1123) verwaltet ihr eigenes Geld {0-6} 
(1124) verwaltet Termine selbst {0-1} 
(1125) verwendet die Finger zum Rechnen {0-2} 
(1126) viele Freunde bedeutet Streit {0-1} 
(1127) von der Behindertenorganisation gibt es ein integratives Wohnmodell das K gefallen würde {0-5} 
(1128) Von Herkunftsbundesland wird nur vollbetreute Wohnform in anderem Bundesland finanziert {0-6} 
(1129) von Vornherein nach Praktikum keine Aussicht auf Übernahme {0-0} 
(1130) vor allem die Burschen in der Schule stören sie {0-1} 
(1131) vor Sachwalterschaft hatte sie 50 Euro wöchentlich zur freien Verfügung {0-1} 
(1132) Vorbereitung auf das Wohnen im Wohnhaus {0-3} 
(1133) war 12 Jahre bei einer Elterninitiative beschäftigt {0-2} 
(1134) war 14 Jahre in der Sonderschule {0-3} 
(1135) war 2 Jahre in einer Berufsvorbereitungsklasse {0-2} 
(1136) war 2 Jahre ohne Geld unterwegs {0-0} 
(1137) war 3 Jahre im Internat {0-0} 
(1138) war 4 Jahre im 2. Heim {0-0} 
(1139) war 5 Jahre in der Sonderschule {0-3} 
(1140) war 6 Wochen im Krankenhaus {0-1} 
(1141) war 9 Jahre in der Sonderschule {0-1} 
(1142) war acht oder neun Jahre in der Sonderschule {0-2} 
(1143) war als Kind viel im Krankenhaus {0-0} 
(1144) war Außenseiterin in der BVS {0-1} 
(1145) war bei der Scheidung der Eltern 10 Jahre alt {0-2} 
(1146) war böse auf Mutter weil sie IP als geistig behindert bezeichnet {0-1} 
(1147) war froh wieder zu Hause wohnen zu können {0-1} 
(1148) war im Heim während Sonderschulzeit {0-0} 
(1149) war im Nachhinein froh, dass sie die Diebstahl-Sache klären konnte {0-0} 
(1150) war immer eine Wilde {0-0} 
(1151) war immer gerne frech {0-0} 
(1152) war in der Volksschule ein Integrationskind {0-4} 
(1153) war in einem Integrationskindergarten {0-1} 
(1154) war in einem Z.-Projekt {0-1} 
(1155) war in Gesprächstherapie wegen Mutter {0-3} 
(1156) war insgesamt 10 Jahre in diversen Praktika und Jobcoachings {0-3} 
(1157) war insgesamt 7 Jahre in betreuten Wohnheim {0-7} 
(1158) war mit der Werkstatt eine Woche auf Urlaub {0-0} 
(1159) war mit einem Schulkollegen gemeinsam auf Urlaub {0-2} 
(1160) war mit einer Fachwerkstatt-Kollegin Kaffee trinken {0-1} 
(1161) war mit Eltern als Kind zwei Wochen in Osttirol auf Urlaub {0-1} 
(1162) war mit ihrer WG in Italien auf Urlaub {0-0} 
(1163) war nach BVS beim Ausbildungszentrum schnuppern {0-2} 
(1164) war noch nie in Spanien {0-0} 
(1165) war regelmäßig in der Kirche {0-0} 
 XX 
(1166) war schon in Italien, Griechenland, Sizilien und Südfrankreich {0-1} 
(1167) war von der Möwe aus auf Urlaub {0-0} 
(1168) war während Internatszeit kaum daheim {0-1} 
(1169) war während Lehrbetriebszeit nicht vollbetreut {0-0} 
(1170) war während Sonderschule und Berufsvorbereitung im betreuten Wohnheim {0-1} 
(1171) war während Sonderschulzeit im Heim {0-0} 
(1172) war Werkstättensprecherin {0-2} 
(1173) Während der 1.Klasse Hauptschule hat IP7 bei einer Tagesmutter gewohnt {0-2} 
(1174) wäre gerne auf die Hochzeit gegangen {0-2} 
(1175) wäre gerne mehr unter Leuten {0-1} 
(1176) wäre gerne so stark wie ihre Schwester {0-1} 
(1177) Wechsel der Wohnform gestaltet sich schwierig {0-0} 
(1178) Wechsel des Wohncoaches {0-0} 
(1179) wechselte von HS in Sonderschule {0-2} 
(1180) Wegbegleiter bringt Bibliotheks-Idee im Unterstützerkreis auf {0-0} 
(1181) Wegbegleiter vom Orientierungsangebot bringt K in ein Modellprojekt zur beruflichen Integration {0-4} 
(1182) weist auf eigene Fähigkeiten hin {0-0} 
(1183) weist von sich aus beim Bewerbungsgespräch auf ihre Rechenschwäche hin um sich spätere Peinlichkeiten 
zu ersparen {0-1} 
(1184) weiß dass Sie Kind nicht immer schützen kann {0-5} 
(1185) weiß jetzt eher welche Richtung er einschlagen will {0-5} 
(1186) weiß nicht ob er wieder zurückfindet {0-2} 
(1187) weiß nicht ob sie den Job in der Textil-Firma schafft {0-1} 
(1188) weiß nicht warum er beim Auszug aus dem Wohnhaus zögert {0-3} 
(1189) weiß nicht welche Möglichkeiten es außerhalb der Werkstätte in seinem Interessensbereich gibt {0-1} 
(1190) weiß nicht wie er zu Job im Supermarkt kommen soll {0-0} 
(1191) wenig Kontakt zu Brüdern {0-2} 
(1192) wenn der verstorbene Bruder noch leben würde wäre er 40 Jahre alt {0-0} 
(1193) Wenn Eltern tot sind ist klar, dass sie in ein Wohnhaus zeiht {0-2} 
(1194) wenn es heiß ist muss IP4 viel liegen {0-0} 
(1195) wenn Schwester Stiefvater trifft geht sie weg {0-2} 
(1196) wenn sie einmal von zu Hause ausziehen müsste, dann bräuchte sie einen Sachwalter {0-2} 
(1197) WG-Erfahrungen sammeln {0-2} 
(1198) Wia a Kelomat isch Gfühl {0-0} 
(1199) will Arbeit wegen des Geldes {0-2} 
(1200) will ganz aus der Behindertenorganisation raus {0-0} 
(1201) will Grab erhalten und pflegen wenn Eltern tot sind {0-0} 
(1202) will mit 65 Jahren in Pension gehen {0-1} 
(1203) will mit dem Microcar herumfahren {0-0} 
(1204) will nicht dünner sein {0-1} 
(1205) will nicht mehr in der Werkstätte arbeiten {0-2} 
(1206) will sein Elternhaus niemals verlassen {0-1} 
(1207) will um das Schmerzensgeld kämpfen {0-2} 
(1208) will unbedingt arbeiten um Geld zu verdienen {0-0} 
(1209) will Verkauf des Hauses um jeden Preis verhindern {0-0} 
(1210) will wenn einen ehrlichen Mann {0-0} 
(1211) wird beschimpft {0-2} 
(1212) wird gehänselt {0-3} 
(1213) wird in die Alltagsorganisation im Haushalt mit einbezogen {0-0} 
(1214) wird seither wieder über die Elterninitiative beschäftigt {0-2} 
(1215) Wochenenden als Kind waren scheiße {0-3} 
(1216) Wohnassistenz hilft auch bei Kassaorganisation {0-0} 
(1217) wohnen bei Eltern {0-1} 
(1218) Wohnen war Thema der Zukunftsplanung {0-0} 
(1219) Wohnhaus der Eltern nicht behindertengerecht (um)gebaut {0-2} 
(1220) Wohnmöglichkeit wegen Meldung in anderem Bundesland eingeschränkt {0-3} 
(1221) Wohnmöglichkeiten in gemeldetem Bundesland wären gegeben {0-1} 
(1222) Wohnort lässt spontane gewünschte gesellschaftliche Unternehmungen strukturell nicht zu {0-3} 
(1223) Wohnsituation erscheint nicht veränderbar {0-3} 
(1224) wohnt bei den Eltern {0-0} 
(1225) wohnt bei Eltern {0-0} 
(1226) wohnt ganz alleine {0-0} 
(1227) wohnt gerne im Elternhaus {0-0} 
(1228) wohnt in Dornbirn {0-0} 
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(1229) wohnt in einem Bundesland in dem sie nicht gemeldet ist {0-0} 
(1230) wohnt in einer  Wohneinrichtung einer Behindertenorganisation {0-10} 
(1231) wohnt jetzt seit 3 Jahren in der eigenen Wohnung {0-6} 
(1232) wohnt mit ihrem Lebensgefährten zusammen {0-1} 
(1233) wohnt seit 20 Jahren in anderem Bundesland als Eltern {0-5} 
(1234) wohnt seit 20 Jahren in einer Einrichtung der Behindertenorganisation {0-1} 
(1235) wohnt seit 6 Jahren in einem Wohnhaus {0-3} 
(1236) wohnt seit dem 27.7. ganz alleine {0-1} 
(1237) wohnt während Anlehre in einer Wohnungseinrichtung der Behindertenorganisation {0-2} 
(1238) wohnte abwechselnd bei Mutter und Vater {0-3} 
(1239) wohnte bis zum 13 Lebensjahr bei der Mutter {0-2} 
(1240) wohnte mit 3 Damen in der WG {0-1} 
(1241) wohnte während Lehrbetriebszeit in eigener teilbetreuten Wohnung {0-1} 
(1242) wohnte während Sonderschulzeit im Internat {0-2} 
(1243) Wohnung mit dem Taschengeld nicht leistbar {0-0} 
(1244) Wohnung war teilbetreut {0-0} 
(1245) Wohnungssuche kostete Überwindung {0-2} 
(1246) wollte bis vor Kurzem noch nicht ausziehen {0-2} 
(1247) wollte immer gerne in der Gastronomie als Bedienung arbeiten {0-1} 
(1248) wollte ins Wohnhaus um "mal etwas anderes sehen" zu können {0-8} 
(1249) wollte mit Auszug nicht warten bis Eltern tot sind oder sich nicht mehr kümmern können {0-1} 
(1250) wollte nach der Sonderschule keinen regulären Job ausüben {0-3} 
(1251) wollte noch länger in der WG wohnen bleiben {0-2} 
(1252) wollte schon immer eine Bürotätigkeit machen {0-2} 
(1253) wollte statt der Sonderschule gerne die Hauptschule besuchen {0-1} 
(1254) wollte umziehen {0-2} 
(1255) wuchs im Elternhaus auf {0-1} 
(1256) wuchs im Elternhaus mit Tieren auf {0-1} 
(1257) wuchs im Haus der Familie auf {0-1} 
(1258) wurde am WC schlafend aufgegriffen {0-2} 
(1259) wurde bei Bewerbungsgesprächen am 1. Arbeitsmarkt abgelehnt {0-2} 
(1260) wurde bei Praktika größtenteils wegen schlechter Auftragslage  nicht weiter übernommen {0-1} 
(1261) wurde bei Tischlerei gekündigt wegen Straftat im Supermarkt {0-0} 
(1262) wurde dann in einem Sonderkindergarten/-schule angemeldet {0-1} 
(1263) wurde im Regelkindergarten wegen Behinderung nicht aufgenommen {0-1} 
(1264) wurde im Textilunternehmen nicht übernommen {0-1} 
(1265) wurde in Berufsschulklasse von Kollegen wegen Behinderung und Übergewicht ausgelacht {0-1} 
(1266) wurde mit 13 missbraucht {0-4} 
(1267) wurde nicht ernst genommen {0-2} 
(1268) wurde verurteilt - drei Jahre auf Bewährung {0-4} 
(1269) wurde vom Stiefvater missbraucht {0-1} 
(1270) wurde von anderen nicht wahrgenommen {0-2} 
(1271) wurde von einem Herrn aufgegriffen, der dann den Vater verständigt {0-2} 
(1272) wurde von Exfreund finanziell ausgenommen {0-2} 
(1273) wurde von Schulkollegen manchmal verspottet {0-0} 
(1274) wurde während seiner Milieuzeit von einem Bekannten in einem Lokal immer wieder mit Essen versorgt 
{0-1} 
(1275) wurde während Sonderschulzeit alle 14 Tage von den Eltern geholt {0-1} 
(1276) wurde wegen Missbrauch zu einem halben Jahr Gefängnis verurteilt {0-2} 
(1277) wünscht sich eine Job am ersten Arbeitsmarkt {0-1} 
(1278) wünscht sich finanzielle Selbständigkeit ohne Sachwalter {0-0} 
(1279) wünscht sich für Mutter eine gesicherte Zukunft {0-0} 
(1280) wünscht sich Gesundheit {0-1} 
(1281) wünscht sich gute Freunde, Gesundheit für die Eltern und ein langes Leben {0-0} 
(1282) wünscht sich ihr Leben selbst bestimmen zu können {0-1} 
(1283) wünscht sich künftig mehr Zeit im Wohnhaus verbringen zu können {0-2} 
(1284) wünscht sich offener auf andere zugehen zu können {0-0} 
(1285) wünscht sich, dass Wohnheimplatz schneller frei wird {0-2} 
(1286) würde 2000 Euro vom Vater an Kindergeld nachbezahlt bekommen {0-2} 
(1287) würde die Milieuzeit nicht mehr wiederholen wollen {0-0} 
(1288) würde Eltern gerne bei der Erhaltung des Hauses unterstützen {0-0} 
(1289) würde Eltern gerne finanziell unterstützen können {0-0} 
(1290) würde gerne ausziehen {0-2} 
(1291) würde gerne Büroarbeit machen {0-0} 
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(1292) würde gerne in einem bestimmten Supermarkt arbeiten {0-0} 
(1293) würde gerne laufen können {0-0} 
(1294) würde gerne mehr selber machen {0-8} 
(1295) würde jetzt nicht mehr bei den Eltern einziehen wollen {0-1} 
(1296) würde Kind bekommen und Unterstützung suchen {0-0} 
(1297) würde nicht mehr in die betreute Wohnung vom Lehrbetrieb ziehen {0-1} 
(1298) zahlt immer bar damit sie weiß wie viel Geld sie zur Verfügung hat {0-2} 
(1299) zahlt monatlich 48 Euro auf ein Konto {0-0} 
(1300) zahlt nie mit Bankomatkarte weil ihr da der Überblick über das zur Verfügung stehende Geld fehlt {0-3} 
(1301) zählt nicht mehr mit wie viele Berufsorientierungen sie schon gemacht hat {0-2} 
(1302) Zeit bei Behindertenorganisationen hinderlich bei Bewerbungen am Arbeitsmarkt {0-2} 
(1303) Zeit im Schulheim  war sehr belastend {0-1} 
(1304) Zeitpunkt für Auszug würde jetzt passen {0-1} 
(1305) Ziel ist in einer Firma arbeiten zu können {0-0} 
(1306) zog in die Behinderteneinrichtung weil er Eltern entlasten wollte {0-2} 
(1307) zog in die Behinderteneinrichtung weil er Eltern nicht länger als nötig belasten wollte {0-0} 
(1308) zog vor 6 Jahren in eine betreute WG {0-5} 
(1309) zu Hause macht alles die Mutter {0-3} 
(1310) zu Schulfreunden kaum mehr Kontakt {0-2} 
(1311) zu wenig Geld am Konto haben {0-0} 
(1312) Zukunftsplanung um Job zu finden {0-6} 
(1313) Zukunftsplanung umfasst Unterstützerkreis {0-1} 
(1314) Zukunftsplanung war vor 2 Jahren {0-1} 
(1315) Zum Unterstützerkreis wurden Freundinnen und Nachbarinnen eingeladen {0-3} 
(1316) zum Zeitpunkt des 2. Interviews ist sie 23 Jahre alt {0-0} 
(1317) Zusammenleben mit Mutter nicht harmonisch {0-1} 
(1318) Zusammenziehen mit Mutter war ein Fehler {0-1} 
(1319) Zuschreibung Behinderung wird als nicht passend empfunden {0-1} 
(1320) zweijährige Therapie ganz gut .. {0-0} 
(1321) Zweites Berufsschuljahr war besser als das Erste {0-1} 
 
 
12.4. Atlas.ti Abstract: Memos (72) 
 
(1) MEMO: IP19 Finanzen aktuell (0 Quotations) (Super, 2012-01-04 11:54:59) 
IP19: Es darf nicht sein! Ich brauch eine Arbeit! Ich muss einfach wieder Arbeit haben. Dass ich wieder 
verdienen kann, dass ich wieder mir das wieder besser einteilen kann. 
I: Mhm. 
IP19: Ich bin sehr auf Sparflamme. 
 
(2) MEMO: IP19 Selbstbestimmung (0 Quotations) (Super, 2012-01-04 11:03:39) 
Aber Selbstbestimmung heißt, dass ich über mich selbst bestimme. Wie ich noch ein Kind war, haben andere 
Leute für mich bestimmt. Mach das so, mach das anders, und so weiter. Und das hat die Mama bei, in der 
Wohnung auch gemacht: "Na, das g´hert nicht so, mach das aunders!"  Bei der Selbstvertretungsgruppe habe ich 
eben gelernt, ja, über mich selber kämpfen. 
I.: Mhm. 
IP19: Und einfach zu sagen, was ich will. 
 
(3) MEMO: Zitat IP11 (0 Quotations) (Super, 2011-12-29 10:21:56) 
ich bin froh, dass ich jetzt nicht mehr Zuhause bin, da meine Mama ja auch wahnsinnig // äh, krank ist, 
eigentlich auch 
 
(4) MEMO: Zitat IP11 Freizeitgestaltung (0 Quotations) (Super, 2011-12-31 10:29:28) 
Na, ich zähle jetzt einfach einmal auf, was man alles macht, also Kaffee trinken, oder, ah, äh, äh, einkehren, 
sonst wo einkehren. // Halt, im Winter is es immer schwieriger, zum etwas unternehmen, 
I: Mhm. 
IP11: als wie im Sommer, 
I: Mhm. 
IP11: im Sommer. Im Sommer kann man ein bisschen mit dem Rollstuhl nach E(O) fahren oder über, äh, ääh, 
herausen [gedehntes Wort] ein kleines Bier trinken, oder einen Radler trinken, oder, oder, ja. Bisschen, ist, ist - 
Es is ein bisschen angenehmer, als wie 
I: Im Winter. Mhm. 
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IP11: Winter. Ist ein bisschen zäher. 
 
(5) MEMO: Zitat IP11 Freizeitgestaltung_1 (0 Quotations) (Super, 2011-12-31 10:29:28) 
Na, ich zähle jetzt einfach einmal auf, was man alles macht, also Kaffee trinken, oder, ah, äh, äh, einkehren, 
sonst wo einkehren. // Halt, im Winter is es immer schwieriger, zum etwas unternehmen, 
I: Mhm. 
IP11: als wie im Sommer, 
I: Mhm. 
IP11: im Sommer. Im Sommer kann man ein bisschen mit dem Rollstuhl nach E(O) fahren oder über, äh, ääh, 
herausen [gedehntes Wort] ein kleines Bier trinken, oder einen Radler trinken, oder, oder, ja. Bisschen, ist, ist - 
Es is ein bisschen angenehmer, als wie 
I: Im Winter. Mhm. 
IP11: Winter. Ist ein bisschen zäher. 
 
(6) MEMO: Zitat IP11 nicht anders (0 Quotations) (Super, 2011-12-31 10:27:52) 
wir sind ja eigentlich nicht anders. 
Nur haben wir eine Behinderung. 
 
(7) MEMO: Zitat IP11 Sozialkontakte (0 Quotations) (Super, 2011-12-31 10:31:15) 
IP11: Immer nur mit Behinderten, und das meine ich damit, ja. Das hat mich eigentlich gstresst. // Und ich bin 
der Meinung, da bin ich einf', einfach / voll der Überzeugung, wenn ich [betont] / am Anfang gleich 
Kindergarten und [betontes Wort] Schule immer normal / mit Nichtbehinderten zusammen gewesen wäre, da 
hätte ich hundert prozentig, ich bin überzeugt, gan' 
I: Mhm. 
I: Ein ganz anderes soziales Netz. 
IP11: Hätte ich sicher andere Kontakte. 
 
(8) MEMO: Zitat IP11 Unterstützerkreis (0 Quotations) (Super, 2011-12-31 10:11:54) 
Glaub, die kann einiges bewegen, glaub ich. 
 
(9) MEMO: Zitat IP11 Werkstatt (0 Quotations) (Super, 2011-12-31 10:09:22) 
IP11: Über zwanzig Jahre.  
I: Mhm. 
IP11: Und jetzt hab ich die Schnauze voll. 
I: Mhm. 
IP11: Und ich bereue es, dass ich nicht früher gegangen bin. 
-- 
IP11: Jetzt, zum Beispiel, sind einfach mehr // achzig Prozent / Schwerstbehinderte. 
I Mhm. 
 IP11: Und ich mitten darin.  
I: Mhm. 
IP11: Und ich fühl mich einfach nicht mehr wohl 
 
(10) MEMO: Zitat IP11 Werkstatt1 (0 Quotations) (Super, 2011-12-31 10:46:53) 
Dass ist sinnvoll [betont], dass ich immer nur halbtags in der Werkstätte bin. 
 
(11) MEMO: Zitat IP11 Wohnen (0 Quotations) (Super, 2011-12-31 10:19:26) 
so hab ich mir gedacht, so hab ich erfahren, dass da ein Wohnhaus gebaut wird und dass die Chefin da das leitet 
[unverst. etwa so] und dass es ein tolles Wohnhaus gibt, so hab ich einfach beschlossen, oder darauf gedrängt, 
dass das die / beste / vorläu' - beste Möglichkeit wäre, ja. 
 
(12) MEMO: Zitat IP11_1 (0 Quotations) (Super, 2011-12-29 10:21:56) 
ich bin froh, dass ich jetzt nicht mehr Zuhause bin, da meine Mama ja auch wahnsinnig // äh, krank ist, 
eigentlich auch 
 
(13) MEMO: Zitat IP17 Betreuerin Wohnsituation (0 Quotations) (Super, 2012-01-28 15:50:24) 
Die D(Pw) hat zu mir gesagt: "Bitte probiere dort zu leben."  
 
 
(14) MEMO: Zitat IP17 Entmündigung (0 Quotations) (Super, 2012-01-28 16:21:45) 
jetzt ist es neun, jetzt musst ins Bett gehen". [imitiert Babysprache]. Na also Entschuldigung, ich bin eine 
erwachsene Frau 
 
(15) MEMO: Zitat IP17 geistige Behinderung (0 Quotations) (Super, 2012-01-28 15:37:22) 
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"Weißt was M, leck mich am Arsch, du behauptest, ich bin geistig behindert." 
 
(16) MEMO: Zitat IP17 Haustiere (0 Quotations) (Super, 2012-01-29 09:02:43) 
Ja ich würde sehr gerne ein Tier haben, deswegen will ich auch teilbetreut leben, verstehst du mich [ betont laut 
]?  
 
(17) MEMO: Zitat IP17 Konzept Behindert sein (0 Quotations) (Super, 2012-01-28 16:18:34) 
Telefonistensache. 
I: Mhm, und hätt dir das getaugt? 
IP: Es hätte mir ur gut gefallen, weil dann wär ich endlich aus diesem Konzept rausgefallen: Eh, du bist 
vollbetreut und du lebst, bist im G [Anm. V.E. Wohneinrichtung] und da bist eh gut untergebracht. Ja. 
 
(18) MEMO: Zitat IP17 Sachwalterschaft (0 Quotations) (Super, 2012-01-28 12:51:43) 
Das was mir immer noch nachhängt, ich habe noch immer einen Sachwalter und ich möchte unbedingt aus der 
Sachwalterschaft raus. 
 
(19) MEMO: Zitat IP17 Selbständigkeit (0 Quotations) (Super, 2012-01-28 15:03:17) 
ich kann alleine für mich sorgen. Das will ich jetzt die ganze Zeit schon beweisen. 
 
(20) MEMO: Zitat IP17 Umzug in Nähe von Mutter (0 Quotations) (Super, 2012-01-29 08:48:59) 
M, ich will sicher nicht nach D (O), weil dann werd ich wieder sehr eingeschränkt in meiner Freiheit 
 
(21) MEMO: Zitat IP17 Vollbetreut (0 Quotations) (Super, 2012-01-28 16:19:51) 
Also es ist so. Ich mein ich möchte, ich möchte unbedingt teilbetreut leben. Ich will nicht vollbetreut leben. 
 
(22) MEMO: Zitat IP17 Vollbetreuung Selbständigkeit (0 Quotations) (Super, 2012-01-28 16:26:13) 
Weil ich merke, durch das vollbetreut Leben habe ich ziemlich viel verlernt, naja. 
Weil, wenn ich auf den Knopf drücke, na gut, dann kommt ein Mitarbeiter und hilft mir ja. Ich will aber wieder 
aus dieser Schiene raus. 
IP: Ich möchte wieder selbstständig sein 
 
(23) MEMO: Zitat IP17 Wechsel Wohnsituation (0 Quotations) (Super, 2012-01-28 15:44:33) 
sie hat gesagt, sie schaut, was sie machen kann. Dass es nicht möglich ist, dass ich einfach umziehe in B (O), in 
eine andere Wohngemeinschaft, das habe ich auch mittlerweile mitgekriegt, ja. 
 
(24) MEMO: Zitat IP17 Wohnsituation (0 Quotations) (Super, 2012-01-28 15:43:23) 
"Du, ich möchte unbedingt eine andere Wohnform, ich möchte irgendwo anders hin, weil ich halte es da drüben 
nicht aus  
 
(25) MEMO: Zitat IP17 Wohnsituation1 (0 Quotations) (Super, 2012-01-28 15:51:57) 
mir geht es eigentlich ziemlich am Arsch, dass ich im B [Anm. V.E. Unterstützendes Netzwerk] lebe, und ich 
eigentlich keine Möglichkeit habe, dass ich irgendwo anders hinziehen könnte." 
 
 
(26) MEMO: Zitat IP19 Beziehung (0 Quotations) (Super, 2012-01-04 10:40:20) 
Und jetzt habe ich die L(Pw), und die ist so lieb zu mir, die ist wie ein Freund zu mir, und da brauch ich keinen 
Freund 
 
(27) MEMO: Zitat IP19 frei (0 Quotations) (Super, 2012-01-04 10:41:12) 
Jetzt bin ich glücklich, zufrieden und frei. Jetzt kann ich machen, was ich will.  
 
(28) MEMO: Zitat IP19 Intenrat (0 Quotations) (Super, 2012-01-04 10:50:39) 
Na ja, mir ist es schon gut gegangen, aber ich wollte schon bei meinen Eltern bleiben. 
 
(29) MEMO: Zitat IP19 Mutter WG (0 Quotations) (Super, 2012-01-04 11:00:46) 
Hat sie gemeint, ja, sie lässt mich in der WG probieren; ich komme dann eh wieder zurück. 
Ich bin nicht mehr zurück. 
 
(30) MEMO: Zitat IP19 WG (0 Quotations) (Super, 2012-01-04 11:05:37) 
Aber, ich habe angefangen, wie ich auch in der WG war, habe ich mich angefangen umzustellen, // dass ich 
selbständiger werde, und da habe ich aber auch angefangen dass ich einfach sa // sage, ich bestimme über mein 
Leben. 
 
(31) MEMO: Zitat IP19 wohnen mit Mutter (0 Quotations) (Super, 2012-01-04 10:36:53) 
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Ja, ich habe mich eingeengt gefühlt. Ja, ich war dann soweit, dass ich Gesprächstherapie genommen habe. 
 
(32) MEMO: Zitat IP19 Wohnen nach Tod Vater (0 Quotations) (Super, 2012-01-04 10:57:43) 
Ja, und ich habe gesagt, na, noch lasse ich sie nicht alleine daheim, habe aber einen Fehler gemacht. 
 
(33) MEMO: Zitat IP27 _ (0 Quotations) (Super, 2012-01-02 08:01:17) 
Was ich schade gefunden habe, dass ich erst so spät draufgekommen bin, dass ich was machen kann, na? 
 
(34) MEMO: Zitat IP27 Bezahlung (0 Quotations) (Super, 2012-01-02 08:06:12) 
Ich sehe nicht ein, dass wir uns Mühe geben, wie, wie nichts und, und, und, und, wir sehen keinen Cent dafür 
[jede einzelne Silbe betont] 
verkaufte Bilder 
 
(35) MEMO: 1.Auszug aus dem Elternhaus (0 Quotations) (Super, 2012-02-25 21:41:38) 
Eine möglichst selbständige Lebensführung von MmiB, sollte im Hinblick auf (langfristig) wegfallende 
familiäre Unterstützung angestrebt werden. 
 
(36) MEMO: 1.Einfluss auf die Wohnbiografie (0 Quotations) (Super, 2012-02-25 22:07:35) 
MmiB werden in ihren wohnbiografischen Entscheidungen meist durch Bezugspersonen gelenkt.  
 
(37) MEMO: 1.Finanzielle Möglichkeiten (0 Quotations) (Super, 2012-02-26 09:37:53) 
In Österreich ist für MmiB eine finanzielle Grundsicherung in der Regel gewährleistet. 
 
(38) MEMO: 1.Gemeinwesnintegration (0 Quotations) (Super, 2012-02-26 12:18:07) 
Die Qualität des Wohnens ist für MmiB von den wohnortnahen Teilhabechancen in den Bereichen Freizeit, 
Ausbildung bzw. Beruf und Sozialkontakte abhängig. 
 
(39) MEMO: 1.Selbständige Lebensführung (0 Quotations) (Super, 2012-02-26 16:15:01) 
Die aktuelle Wohnsituation von MmiB in Österreich ermöglicht der Zielgruppe meist nicht die Individualität 
und Selbständigkeit in der Lebensführung, die sie sich selbst wünschen und zutrauen würde. 
 
(40) MEMO: 1.Wohnformen (0 Quotations) (Super, 2012-02-25 22:01:30) 
Bei mehr als der Hälfte der Interviewpersonen entspricht die aktuelle Wohnsituation nicht der gewünschten 
Wohnform. Neben fehlenden institutionellen und finanziellen Möglichkeiten bzw. Unterstützungen sind vor 
allem persönliche Beweggründe ausschlaggebend, warum eine Verwirklichung (noch) nicht mit der nötigen 
Intensität verfolgt wird. 
 
(41) MEMO: 2.Auszug aus dem Elternhaus (0 Quotations) (Super, 2012-02-25 21:42:45) 
Sozial und institutionell Rahmenbedingungen sind für die Verwirklichung einer selbständigen Lebensführung 
von MmiB ausschlaggebend. Ein vielschichtiges und förderliches soziales Umfeld (z.B. Familie, Betreuer, 
Freunde, Vorbilder) sowie institutionell unterstützende Rahmenbedingungen (z.B. Infrastruktur, 
Angebotslandschaft, Weiterbildungsmöglichkeiten, Finanzierung) stellen die Basis für die Verwirklichung einer 
möglichst selbständigen Lebensführung von MmiB dar. 
 
(42) MEMO: 2.Einfluss auf die Wohnbiografie (0 Quotations) (Super, 2012-02-25 22:08:03) 
Eine für die MmiB befriedigende dialogische Entwicklungsplanung in der Wohnbiografie von MmiB findet 
hauptsächlich mit Eltern, kaum mit institutionellen BetreuerInnen statt. 
 
(43) MEMO: 2.Finanzielle Möglichkeiten (0 Quotations) (Super, 2012-02-26 09:38:16) 
In Österreich ist eine objektbezogene Finanzierung im Hinblick auf Wohnraum und dessen Gestaltung aufgrund 
der Organisationsstrukturen der Behindertenhilfe üblich. Diese bezieht individuelle Wünsche der Zielgruppe nur 
innerhalb der zur Verfügung stehenden Angebotslandschaft der Behindertenhilfe ein. 
 
(44) MEMO: 2.Gemeinwesenintegration (0 Quotations) (Super, 2012-02-26 12:18:23) 
Die Ablösung vom Elternhaus fördert die Gemeinwesenintegration von MmiB und umgekehrt. 
 
(45) MEMO: 2.Wohnformen (0 Quotations) (Super, 2012-02-25 22:00:49) 
Erfolgreiche Wohnbiografien von MmiB hin zu einer selbständigen Lebensführung verlaufen in Etappen. Dieser 
Verlauf in den Wohnbiografien ist gekennzeichnet durch fünf mögliche Stufen des Wohnens mit 
unterschiedlichen Selbständigkeitsgraden: Vollbetreutes Wohnheim  Vollbetreute WG  teilbetreute WG  
Trainings-WG mit Assistenz  Wohnung mit Assistenz.  
 
(46) MEMO: 3.Auszug aus dem Elternhaus (0 Quotations) (Super, 2012-02-25 21:43:30) 
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Der Zeitpunkt des Auszuges aus dem Elternhaus von MmiB wird vor allem von persönlichen Motiven (Ängste, 
Bedürfnisse, Vorstellungen und lebenspraktische Fähigkeiten) bestimmt. 
MmiB benötigen bei der Verwirklichung einer selbständigen Lebensführung, individuelle Unterstützung, bei der 
die jeweiligen persönlichen lebenspraktischen Fähigkeiten einbezogen und bestärkt werden. 
 
(47) MEMO: 3.Finanzielle Möglichkeiten (0 Quotations) (Super, 2012-02-26 09:38:43) 
Subjektbezogene Finanzierungsmöglichkeiten stehen der Behindertenhilfe kaum zur Verfügung. 
Subjektbezogene staatliche Förderungen werden im Einzelfall über gerichtliche Beschlüsse erwirkt. 
 
(48) MEMO: 3.Gemeinwesenintegration (0 Quotations) (Super, 2012-02-26 12:18:46) 
Vollbetreute Wohnheime der Behindertenhilfe selbst bieten für MmiB kaum Möglichkeiten zur 
Gemeinwesenintegration. 
 
(49) MEMO: 3.Wohnformen (0 Quotations) (Super, 2012-02-25 22:01:51) 
Es muss für MmiB in ihrer Wohnplanung die Möglichkeit geben, die Richtung innerhalb des Verlaufsmodells 
hin zur selbständigen Lebensführung zu wechseln oder Etappen zu überspringen, um der Individualität der 
Personen zum jeweiligen Zeitpunkt und den damit einhergehenden Bedürfnissen und Wünschen zu entsprechen. 
 
(50) MEMO: 4.Gemeinwesenintegration (0 Quotations) (Super, 2012-02-26 12:19:12) 
Das Wohnen in kleinen Wohneinheiten mit individueller Assistenz durch die Behindertenhilfe scheint im 
Hinblick auf die Gemeinwesenintegration und die damit einhergehende Lebensqualität die optimale Wohnform 
darzustellen. 
 
(51) MEMO: 4.Wohnformen (0 Quotations) (Super, 2012-02-25 22:02:08) 
Das Wohnen im Elternhaus und die dort erlernten lebenspraktischen Fähigkeiten sind wegweisend für die 
künftige Wohnbiografie. 
 
(52) MEMO: aktuelle Wohnform (0 Quotations) (Super, 2012-02-12 13:43:50) 
Codes: [AA Wohnung mit Assistenz] [DD Elternhaus] [EE Wohnung mit Assistenz] [HH vollbetreute 
Wohngemeinschaft] [KK teilbetreutes Wohnheim] [MM Elternhaus] [RR Elternhaus]  
M Elternhaus 
E Wohnung mit Assistenz - + Lebensgefährte 
K teilbetreutes Wohnheim 
D Elternhaus 
H vollbetreute Wohngemeinschaft 
A Wohnung mit Assistenz 
R Elternhaus 
 
(53) MEMO: Ausbildung/Beruf (0 Quotations) (Super, 2012-02-26 11:41:18) 
Codes: [1.Arbeitsmarkt] [Arbeitslosigkeit] [Regelschule] [Sonderbeschulung] [WfB]  
M_nein/E_teilw./K_nein/D_teilw./H_nein/A_nein/R_nein; 
 
(54) MEMO: außerfamiliäre Sozialkontakte (0 Quotations) (Super, 2012-02-26 08:49:03) 
Codes: [BetreuerInnen] [Freunde] [Kirchengemeinde] [KollegInnen] [MitbewohnerInnen] [Nachbarn]  
M_nein/E_teilw./K_teilw._nein/D_teilw./H_nein/A_ja/R_ja; 
 
(55) MEMO: existentielle Grundsicherung (künftig)  gegeben (0 Quotations) (Super, 2012-02-26 08:48:24) 
Codes: [AA] [DD] [EE] [HH] [KK] [MM] [RR]  
Memos: [Wohnen künftig finanziell gesichert?]  
ja 
 
(56) MEMO: Freizeitaktivitäten (0 Quotations) (Super, 2012-02-26 11:42:14) 
Codes: [Einkaufsmöglichkeiten] [Internet] [Kirche] [Konzerte] [Lokale] [Mobilität] [Sport]  
M_teilw./E_teilw./K_teilw./D_nein/H_nein/A_ja/R_ja; 
 
(57) MEMO: gelebte Wohnform(en) (0 Quotations) (Super, 2012-02-12 13:45:16) 
Codes: [eigene Wohnung mit Assistenz] [Elternhaus] [Internat] [Obdachlosigkeit] [teilbetreute WG] 
[Trainings-WG mit Assistenz] [vollbetreute WG] [Vollbetreutes Wohnheim]  
M Elternhaus 
E Elternhaus, Verwandte, integratives Wohnheim, vollbetreutes Wohnheim, Trainingswohnung, vollbetreute 
Wohngemeinschaft, eigene Wohnung mit Assistenz 
K Elternhaus, vollbetreutes Wohnhaus 
D Elternhaus 
H Elternhaus, Wohnung mit Assistenz, vollbetreute Wohngemeinschaft 
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A Elternhaus, integratives Wohnheim, vollbetreute Wohngemeinschaft, Wohnung mit Assistenz 
R Elternhaus, integratives Wohnheim, ohne Wohnsitz 
 
(58) MEMO: gewünschte Wohnform (0 Quotations) (Super, 2012-02-12 13:37:24) 
Codes: [AA Wohnung mit Assistenz] [DD Elternhaus / vollbetreutes Wohnheim] [EE Wohnung mit 
Assistenz] [HH teilbetreute Wohnung] [KK integrative Wohngemeinschaft mit Assistenz] [MM vollbetreutes 
Wohnhaus] [RR Elternhaus]  
M vollbetreutes Wohnhaus 
E (eigene Wohnung mit Assistenz) 
K integrative WG mit persönlicher Assistenz 
D Wohnen bei Eltern / Wohnheim 
H teilbetreute Wohnung / Trainingswohnung 
A (eigene Wohnung mit Assistenz) 
R Elternhaus 
 
(59) MEMO: Gründe für Auszug aus dem Elternhaus? (0 Quotations) (Super, 2012-02-11 17:09:43) 
Codes (104): [Anfahrtsweg zur Schule war sehr weit] [Auszug aus dem Elternhaus war ein 
persönliches Anliegen von K] [Auszug wegen passenden Möglichkeiten im Umfeld] [bekommt die Miete 
bezahlt] [BetreuerInnen empfehlen eigene Wohnung] [Bruder wohnt nicht bei Eltern] [dem ehemaligen 
Mitbewohner reden die Eltern nicht rein] [durch das Wohnen im Wohnhaus ist mehr Selbständigkeit nötig] 
[eigene Wohnung hat Vor- und Nachteile] [Eltern entscheiden für K nach der Schule] [Eltern haben klare 
Vorstellung vom Wohnen von K] [Eltern könnten sich aus gesundheitlichen Gründen nicht mehr kümmern] 
[Eltern ließen sich früh scheiden] [Eltern mischen sich seit Auszug nicht mehr so viel in die Angelegenheiten 
von K ein] [Eltern wollen dass IP4 auszieht] [Familie hat selten etwas zusammen unternommen] [Fähigkeit 
Gelerntes umzusetzen] [findet das Leben in der neuen Wohnung herrlich] [fühlte sich durch die Mutter 
eingeengt] [gefällt das Wohnhaus weil sie dort unter Leuten ist] [Gelegenheit des Auszugs aus dem Elternhaus 
durch den Neubau eines Wohnhauses] [genießt die Freiheiten die sie durch die eigene Wohnung hat] [genießt 
neu gewonnen Freiheiten seit dem Auszug aus dem Elternhaus] [gesundheitliche Situation der Mutter belastet 
ihn] [hat Angst vor dem Tod der Eltern] [hat Betreuerin, die auch Zukunftsplanung mit ihr macht] [hat die 
Vorstellung im Wohnhaus mehr selber machen zu können] [hat durch die Vollzeitbetreuung das Gefühl gehört 
zu werden] [hat einen Wohnungscoach] [hat gelernt die Wäsche zu machen] [hat momentan keinen Kontakt zum 
Vater] [hat selbst auf einen Auszug gedrängt und bestanden] [hat sich im letzten Monat eine Wohngemeinschaft 
angesehen] [hat Streit mit Mutter wegen hinterzogener Familienbeihilfe] [hat viele neue Aufgaben im letzten 
Jahr übernommen] [hatte mehr Freiheiten durch teilbetreutes  Wohnen] [hätte lieber bei den Eltern gewohnt] [in 
eigener Wohnung wohnen] [ins Internat kommen] [IP zieht in ein anderes Bundesland - weg von Mutter] [IP7 
bekommt Streitereien der Eltern immer mit] [IP7 besucht ihn an ihrem Geburtstag im Gefängnis] [IP7 hatte ein 
Jahr lang keinen Kontakt zur Mutter] [IP7 möchte keinen Elternteil durch eine Entscheidung beleidigen] [ist 
ausgezogen, weil er die Eltern entlasten wollte] [ist froh von zu hause ausgezogen zu sein weil Eltern 
gesundheitlich angeschlagen sind] [ist gerne unter Leuten] [ist jedes Monat für ein Wochenende im Wohnheim] 
[ist vor 9 Jahren in ein anderes Bundesland umgezogen] [K kann seit Auszug selbst entscheiden was er machen 
will] [K wird seit Auszug von den Eltern nicht mehr so oft auf seine Schwächen/Fehler hingewiesen] [K zu 
hause war für die Mutter eine große Belastung] [kann eigenständig den Haushalt führen] [kann jetzt mehr selbst 
bestimmen] [kann jetzt ohne Einverständnis von anderen auf Konzerte gehen] [kann seit dem Auszug in allen 
Bereichen selbständigere Entscheidungen treffen] [kann sich Alltagsbewältigung mit persönlicher Assistenz gut 
vorstellen] [Kurse für selbständiges Wohnen] [Leute in Trainingswohngemeinschaften haben mehr Freiheiten] 
[Leute in Trainingswohnungen können sich freier im Wohnumfeld bewegen] [möchte gerne eine 
Trainingswohnung] [möchte gerne neue Dinge kennen lernen] [möchte Haus bauen] [möchte nicht mehr so viel 
Kontakt zur Mutter] [möchte trotz Behinderung selbständig sein] [möchte Wohnsituation gerne verändern] 
[Mutter bestärkt IP7] [Mutter ging davon aus, dass WG nicht dauerhaft ist] [Mutter hebt positiven Eigenschaften 
von IP7 hervor] [Mutter ist in guten und schlechten Zeit für sie da] [Mutter ist stolz auf eigene Wohnung, Arbeit 
und ihr Kinder] [Mutter lässt IP4 nicht alleine kochen] [Mutter mischte sich bis Umzug viel in das Leben von IP 
ein] [Mutter traut IP4 die Selbständigkeit nicht zu] [Mutter und Tochter haben sich oft gestritten] [nach 4 Jahren 
zusammenwohnen mit der Mutter zog IP19 aus] [Papa ist 71 Jahre alt] [Schwester findet das Pendeln von IP7 
zwischen Mutter und Vater scheiße] [Selbständig ist in einem anderen Bundesland als Eltern wohnen] [stellt sich 
vor wie das Leben ohne Eltern weiterläuft] [Vater hat gesundheitliche Probleme und kann Rollstuhl nicht mehr 
schieben] [Vater ist stolz, dass K etwas machen möchte] [Vater nimmt ihre Probleme nicht ernst] [Vater wollte 
auch dass K ins Wohnhaus geht] [von der Behindertenorganisation gibt es ein integratives Wohnmodell das K 
gefallen würde] [war während Internatszeit kaum daheim] [war während Sonderschule und Berufsvorbereitung 
im betreuten Wohnheim] [war während Sonderschulzeit im Heim] [wäre gerne mehr unter Leuten] [Wenn Eltern 
tot sind ist klar, dass sie in ein Wohnhaus zeiht] [WG-Erfahrungen sammeln] [Wohnen war Thema der 
Zukunftsplanung] [Wohnhaus der Eltern nicht behindertengerecht (um)gebaut] [wohnte während 
Sonderschulzeit im Internat] [wollte ins Wohnhaus um "mal etwas anderes sehen" zu können] [wollte mit 
Auszug nicht warten bis Eltern tot sind oder sich nicht mehr kümmern können] [wollte umziehen] [wünscht sich 
ihr Leben selbst bestimmen zu können] [würde gerne ausziehen] [würde gerne mehr selber machen] [Zeitpunkt 
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für Auszug würde jetzt passen] [zog in die Behinderteneinrichtung weil er Eltern entlasten wollte] [zu hause 
macht alles die Mutter] [Zusammenleben mit Mutter nicht harmonisch] 
Selbstbestimmte Motive 
- Persönliche Vorstellungen 
- Persönliche Herausforderung 
- Möglichkeit, eigene Fähigkeiten einbringen zu können 
- Bedürfnis nach mehr Entscheidungsfreiheit 
- Bedürfnis nach mehr Selbständigkeit 
- Bedürfnis nach eigenen Gestaltungsmöglichkeiten 
- Bedürfnis nach eigenständiger Alltagsplanung 
- Bedürfnis nach mehr Selbstbestimmung 
- Neue Rollen leben wollen 
- Ablösung von Eltern 
- Bedürfnis nach (neuen) Sozialkontakten 
- Eigenen Wirkensradius erweitern 
- Bedürfnis nach neuen Entwicklungsanregungen 
- Bedürfnis nach neuen Handlungsspielräumen 
- Persönliche Entwicklung 
- Ablösung von Eltern 
 Bedürfnis trotz Behinderung selbständig zu sein 
Fremdbestimmte Motive 
- Vorbildwirkung von Familienmitgliedern & Bekanntenkreis 
- Zerrüttete Familienverhältnisse 
- Streitigkeiten mit Eltern 
- Altern / Tod der Eltern 
- Streitigkeiten mit Eltern 
- Auszug um Familie zu entlasten 
- UnterstützerInnen (z.B. Wegbegleiter) empfehlen Auszug 
- Eltern unterstützen Selbständigkeit 
- Eltern bestehen auf Auszug 
- Eltern unterstützen Auszug 
- Gesundheitliche Probleme der Eltern 
- Eltern brechen Kontakt ab 
- Eltern schaffen Betreuung nicht alleine 
- Wohngegebenheiten bei Eltern nicht bedarfsgerecht 
- Unterstützung auch nach Auszug selbstverständlich 
- Eltern lassen Selbständigkeit nicht zu 
 Dialogische Entwicklungsplanung zeigt Möglichkeiten auf 
Institutionelle Motive 
- Bildungsstätten weit vom Wohnort entfernt 
- Leicht zugängliche und nahe gelegene Angebotslandschaft 
- Leicht zugängliche Unterstützungsangebote 
- Förderung der Selbständigkeit durch Schule/Maßnahmen 
- Unterstützung durch Behindertenorganisationen 
-        Schulformen mit integriertem Wohnangebot 
-  Institutionelle Bezugspersonen bestätigen Fähigkeiten 
 
(60) MEMO: Hemmende Faktoren für Auszug aus Elternhaus (0 Quotations) (Super, 2012-02-12 08:59:21) 
Codes (145): [Anfälle wurden oft erst am nächsten Morgen entdeckt] [angemessene Sozialkontakte 
finden beinahe ausschließlich mit Betreuern statt] [Ansprechpersonen fehlten bei teilbetreuten Wohnen] [Auszug 
aus dem Wohnhaus ist nicht nötig aber gewünscht] [Behindertenorganisation ist einzige Möglichkeit für IP nicht 
in der Näher der Eltern wohnen zu müssen] [bekam auf Bewerbungen keine Rückmeldung] [bekommt die Miete 
bezahlt] [bekommt für verkaufte Kunstwerke über die Behindertenorganisation kein Geld] [besucht Eltern cirka 
jedes halbe Jahr zu hause] [bisher hatte IP27 keine Möglichkeit zu sparen] [braucht Assistenz wegen der 
Finanzen und der Verpflegung] [braucht beim zu Bett gehen Hilfe] [das Verhältnis zu den Eltern war und ist 
gut] [der kommunikative Austausch mit anderen Menschen fehlt in der Behindertenorganisation] [derzeit im 
Wohnheim kein Platz frei] [direktes Ansprechen von Plänen fällt schwer] [durch das Wohnen im Wohnhaus ist 
mehr Selbständigkeit nötig] [Einkaufsmöglichkeiten und Fortgehlokale sind IP im Wohnumfeld wichtig] [Eltern 
entscheiden für K nach der Schule] [Eltern gesundheitlich fit] [Eltern haben integratives Wohnmodell eher 
abgelehnt] [Eltern holen IP19 wieder heim weil Internat zu belastend] [Elternhaus ist groß] [erfährt 
institutionelle Ablehnung durch Behinderung] [erzielt durch Behinderung nicht den gewünschten Verdienst] [es 
fiel K nicht leicht aus dem Elternhaus auszuziehen] [es wird über sie gelästert] [ev. Wohnbegleitung] [Familie 
hat Sorge wegen dem Alleine sein von K nach Auszug aus Wohnhaus] [Familie ist ihr wichtig] [fällt im Alltag 
oft hin] [fehlende Eigeninitiative verzögert Suche nach einer WG] [fehlende Unterstützung bei Umsetzung von 
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Plänen] [findet eine Beziehung schwierig, weil man dann in eine Wohnung ziehen müsste] [Freunde und Brüder 
sind K wichtig] [Freundschaften aus Kindheit durch Umzug zerbrochen] [fühlt sich bei den Eltern zu hause 
wohl] [fühlt sich in der Wohneinrichtung "eingesperrt"] [fühlt sich unter Schwerstbehinderten fehlplaziert] [geht 
mit Familie regelmäßig in die Kirche] [geht mit Mutter und Schwester gerne einkaufen] [hat  das Gefühl sich 
gerade von seinen Eltern vom Auszug abhalten zu lassen] [hat 30 Jahre zu hause gewohnt] [hat Angst dass 
Bruder Elternhaus verkaufen will wenn Eltern tot sind] [hat Angst vor Ablehnung der Eltern wenn sich 
Vorstellungen nicht decken] [hat Bewusstsein, dass Vorstellungen nicht unbedingt real werden müssen] [hat 
einen eigenen Bereich im Elternhaus] [hat erst spät eigene Einflussmöglichkeit auf Lebenssituation entdeckt] 
[hat freiwillig das Bundesland mit Mutter gewechselt um sie nicht alleine gehen zu lassen] [hat Haustiere] [hat 
im Hof ein Schwimmbecken] [hat keine Freunde] [hat keinen Kontakt zu alten Schulfreunden mehr] [hat selbst 
beim Hausbau mitgeholfen] [hat viele neue Aufgaben im letzten Jahr übernommen] [hatte die Anfälle immer 
nachts] [hatte durch Sonderschulwesen/zweiten Arbeitsmarkt nie die Möglichkeit soziale Kontakte zu nicht 
behinderten Menschen zu knüpfen] [hatte fast nie Freundinnen] [hatte während HS-Zeit keine Freunde] [hätte 
durch integrative Beschulung mehr Sozialkontakte zu Nichtbehinderten] [hätte gerne mehr Einkommen] [hätte 
lieber bei den Eltern gewohnt] [Heimleben ist nicht gut gelaufen] [Herkunftsbundesland bezahlt Wohnplatz nur, 
wenn IP in der Behindertenorganisation beschäftigt wird] [hilft zu hause viel mit] [im 2. Heim durfte man alle 
14 Tage heimfahren] [in den letzten Jahren besteht beinahe nur Kontakt zu Schwerstbehinderten] [in der 
Wohneinrichtung gibt es nicht genug Freiraum um eine Beziehung zu haben] [integrative Wohnungssuche 
gestaltete sich schwierig] [integrative Wohnungssuche gestaltete sich schwierig, weshalb Auszug jetzt von 
Elternseite nicht mehr zur Debatte steht] [IP19 wollte Mutter nach Tod des Vaters nicht alleine lassen] [IP4 
bekommt derzeit keinen Wohnplatz] [IP7 möchte keinen Elternteil durch eine Entscheidung beleidigen] [ist auf 
der Warteliste für das Wohnheim] [ist auf Unterstützerkreis angewiesen] [ist besachwaltet] [ist eine 
Einzelgängerin] [ist Rollstuhlfahrerin] [ist schüchtern und traut sich nicht um Hilfe fragen] [ist seinen Eltern für 
die Unterstützung sehr dankbar] [K. ist der Jüngste von den 3 Kindern] [kann nicht zwischen teuer und billig 
unterscheiden] [kann Pläne nicht immer artikulieren] [kann sich aufgrund der intellektuellen Beeinträchtigung 
nur schwer konzentrieren] [kann sich eine eigen Familie durch die Krankheit nicht vorstellen] [kann wegen 
beruflicher Schlechterstellung durch Behinderung Eltern nicht so unterstützen wie er das gerne möchte] [Kater 
ist IP wichtig] [Kater wohnt bei Eltern weil in Wohneinrichtung keine Tiere erlaubt sind] [Kontakt zu Freunden 
geht ihr manchmal ab] [lässt sich von Eltern entmutigen] [lernen wie man kocht] [lernen wie man Wäsche 
macht] [lernt Kochen und Wäsche waschen] [man muss zu bestimmten Zeiten im Wohnheim sein] [man weiß 
Annehmlichkeiten von Wohnen z.B. bei Eltern zu schätzen] [Miete muss bezahlt werden (Gehalt, Taschengeld, 
ev. Unterstützung durch Sozialhilfe)] [mit dem jetzigen Taschengeld kann sie keine Miete zahlen] [möchte einen 
Sachwalter, damit das Wohnheim finanziert werden kann wenn die Mutter nicht mehr da ist] [möchte für ihre 
Mutter und auch für ihren Vater im Alter da sein] [möchte in einer anderen Wohnform leben] [möchte in keiner 
Behinderteneinrichtung mehr wohnen] [möchte lieber ohne die Behindertenorganisation eine WG finden] 
[möchte nicht dass der Bruder in das Haus mit einzieht wenn die Eltern tot sind] [möchte nicht den Eindruck 
erwecken viel Hilfe zu brauchen] [möchte so lange es geht zu Hause wohnen] [Möchte so lange wie möglich zu 
hause wohnen] [Mutter benutzt eigene Herzkrankheit um IP dazu zu bringen wieder in ihre Nähe zu ziehen] 
[Mutter dachte dass IP19 für immer bei ihr wohnt] [Mutter ging davon aus, dass WG nicht dauerhaft ist] [Mutter 
hilft beim Haushalten mit dem Geld] [Mutter hilft IP7 bei Lösung ihrer Probleme] [Mutter ist in guten und 
schlechten Zeit für sie da] [Mutter lässt IP4 nicht alleine kochen] [Mutter mischte sich bis Umzug viel in das 
Leben von IP ein] [Mutter möchte dass IP in der Nähe wohnt] [Mutter möchte im Notfall in der Nähe von IP 
sein] [Mutter traut IP4 die Selbständigkeit nicht zu] [Mutter verwaltet das Geld] [Mutter viel es schwer K 
ausziehen zu lassen] [Mutter weint wenn sie traurig ist] [Sachwalter würden auf Wunsch der Mutter Auszug nur 
in Nähe der Mutter unterstützen] [schätzt den Komfort des Elternhauses] [seit den Unterstützerkreisen hat sich 
nichts verändert] [Sozialkontakt besteht hauptsächlich aus Eltern und Betreuern, manchmal die Brüder] [steht 
ihrer Familie sehr nahe, Freunde daher nicht so wichtig] [Von Herkunftsbundesland wird nur vollbetreute 
Wohnform in anderem Bundesland finanziert] [Vorbereitung auf das Wohnen im Wohnhaus] [war froh wieder 
zu hause wohnen zu können] [Wechsel der Wohnform gestaltet sich schwierig] [wenn sie einmal von zu hause 
ausziehen müsste, dann bräuchte sie einen Sachwalter] [will sein Elternhaus niemals verlassen] [will Verkauf 
des Hauses um jeden Preis verhindern] [wird in die Alltagsorganisation im Haushalt mit einbezogen] 
[Wohnmöglichkeit wegen Meldung in anderem Bundesland eingeschränkt] [Wohnort lässt spontane gewünschte 
gesellschaftliche Unternehmungen strukturell nicht zu] [Wohnsituation erscheint nicht veränderbar] [wohnt 
gerne im Elternhaus] [Wohnung mit dem Taschengeld nicht leistbar] [Wohnungssuche kostete Überwindung] 
[wuchs im Elternhaus mit Tieren auf] [wurde nicht ernst genommen] [wünscht sich offener auf andere zugehen 
zu können] [wünscht sich, dass Wohnheimplatz schneller frei wird] [würde Eltern gerne bei der Erhaltung des 
Hauses unterstützen] [zu hause macht alles die Mutter] 
Quotation(s): 0 
Hemmende Faktoren: 
- finanzielle Abhängigkeit 
- Unterstützungsbedarf im Alltag 
- fehlende Vorbildwirkung durch Gleichaltrige 
- Angst vor Verlust der primären Bezugspersonen  
- Kommunikation und Artikulation mit Fremden fällt schwer 
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- Angst vor neuen Aufgaben 
- abgelegener Standort der Wohneinrichtungen 
- Eltern trauen selbständigere Lebensführung nicht zu 
- Ablehnung am Wohnungsmarkt 
- Versorgungsstrukturen im Elternhaus bereits eingespielt 
- Angst sich auf neue Bezugspersonen einzulassen 
- Notwendigkeit fehlt 
- fehlende Möglichkeiten / Wartelisten 
- Angst vor selbständigerer Lebensführung 
- Annehmlichkeiten durch Wohnen im Elternhaus 
- Ablehnung des Wohnens in Behinderteneinrichtungen 
- Eltern fällt es schwer Verantwortung abzugeben 
- Eltern wollen Kinder im Bedarfsfall in der Nähe wissen 
- Auszug bedarf gut geplanter Vorbereitung 
- Gefühl Eltern nach Auszug nicht mehr unterstützen zu können 
- Haustiere in anderen Wohnmöglichkeiten nicht erlaubt 
- institutionelle Ausgrenzung (z.B. Schule) und der fehlende Kontakt zu gleichaltrigen Vorbildern 
- Verbundenheit zu Elternhaus 
- Gefühl die Familie im Stich zu lassen und Aufgaben abzuladen 
- Wohnplatz gekoppelt an Beschäftigungstherapie 
- Internatszeit während Schule abschreckend 
- Wohneinrichtungen bieten keinen Freiraum für Liebesbeziehungen 
- gewünschte Wohnform nicht verfügbar 
- durch Sachwalterschaft sind Möglichkeiten eingeschränkt 
- eigene Familienplanung durch Behinderung nicht vorstellbar 
- fehlende Eigeninitiative 
- fehlende Unterstützung bei Umsetzung von Plänen 
- Verlassen des gewohnten Wohnumfeldes fällt schwer 
- Angst vor Verlust der wohnortbezogenen Kontakte 
- Zufriedenheit mit Wohnsituation bei Eltern 
- Gefühle der Fehlplatzierung im Heim 
- fehlende Information über Möglichkeiten 
- weniger Flexibilität in fortgeschrittenem Alter 
- Angst vor Ablehnung der Eltern 
- Wohnbedingungen im Elternhaus ideal 
- eigene Einflussmöglichkeiten auf Lebenssituation nicht bewusst 
 
(61) MEMO: 2.Selbständige Lebensführung (0 Quotations) (Super, 2012-02-26 16:15:22) 
In Wohnheimen der Behindertenhilfe gibt es für MmiB in der Regel unzureichende Entwicklungsanregungen 
der, für eine Selbständige Lebensführung notwendigen, lebenspraktischen Fähigkeiten. 
 
(62) MEMO: Notwendigkeit Auszug Elternhaus? (0 Quotations) (Super, 2012-02-12 12:05:29) 
M ja gesundheitl. Probleme 
E ja zerrüttete Familienverhältnisse 
K ja belastende Pflege 
D nein Notwendigkeit für später bewusst 
H nein persönl. Anliegen 
A nein persönliches Anliegen 
R nein Notwendigkeit nicht bewusst 
 
(63)MEMO: Persönliche Vorstellungen beeinflussen bisherige/künftige Wohnbiographie? (0 Quotations) 
(Super, 2012-02-12 13:49:21) 
M ja/ja 
E nein/ja 
K ja/unklar 
D ja/nein 
H teilw./nein 
A ja/ja 
R ja/nein 
 
(64) MEMO: Selbständigere Lebensweise angestrebt? (0 Quotations) (Super, 2012-02-12 12:47:07) 
M ja zu Hause macht Mutter alles 
E ja finanziell 
K ja integratives Wohnen 
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D ja Auszug Elternhaus 
H ja teilbetreute Wohnform 
A ja finanziell 
R ja finanziell / Job / Wohnen 
 
(65) MEMO: Selbständige Lebensführung_Fähigkeiten (0 Quotations) (Super, 2012-02-26 14:21:13) 
- Kommunikation; 
- Entscheidungen treffen (Ausbildung, Wohnform, Wohnort, Schlafenszeiten, Haustiere, usw.); 
- Hilfebedarf erkennen und Unterstützung einfordern (Wohnassistenz, WegbegleiterInnen, 
Unterstützerkreise, usw.) 
- Motivation / Antrieb; 
- Alltagsplanung und -bewältigung (Geld, Aktivitäten, usw.); 
- Gesundheitsbewusstsein (Ernährung, Sport, usw.); 
- Praktische Fertigkeiten (Umgang mit Behörden, Einkaufen können, Mobilität, Haushalt führen); 
 
(66) MEMO: Selbständige Lebensführung_Möglichkeiten (0 Quotations) (Super, 2012-02-26 14:20:10) 
Codes: [Möglichkeit auf Feedback/Bestätigung der eigenen Leistungen] [Möglichkeit auf individuelle 
Gestaltung des Wohnraumes] [Möglichkeit unterschiedliche Rollen einnehmen zu können] [Möglichkeit über 
finanzielle Mittel zu entscheiden] [Möglichkeit Wohnformen nach individuellen Vorlieben auswählen zu 
können] [Möglichkeit zur persönlichen Entwicklung] [Möglichkeiten auf individuelle Assistenzleistungen] 
[Möglichkeiten für individuelle Einteilung des Tagesrhythmus] [Möglichkeiten für individuelle 
Freizeitaktivitäten] [Möglichkeiten für Sozialkontakte mit unterschiedlichen Reichweiten] [Möglichkeiten mobil 
zu sein] [Möglichkeiten Wohnorte nach individuellen Vorlieben auswählen zu können]  
- Möglichkeiten für individuelle Freizeitaktivitäten (z.B.: Kino, Essen gehen, Einkaufsmöglichkeiten, 
Sportplätze, usw.); 
- Möglichkeiten für Sozialkontakten mit unterschiedlichen Reichweiten (MitbewohnerInnen, 
BetreuerInnen, Familie, FreundInnen, ArbeitskollegInnen, sonstigen WegbegleiterInnen, Fremden, usw.); 
- Möglichkeiten für individuelle Einteilung des Tagesrhythmus; 
- Möglichkeiten mobil zu sein; 
- Möglichkeiten auf individuelle Assistenzleistungen (Alltag, Körperpflege, Medizin, Finanzen, usw.); 
- Möglichkeiten Wohnformen nach individuellen Vorlieben auswählen zu können; 
- Möglichkeiten Wohnorte nach individuellen Vorlieben auswählen zu können; 
- Möglichkeit auf individuelle Gestaltung des Wohnraumes (Einrichtung, Haustiere, 
MitbewohnerInnen, usw.); 
- Möglichkeiten auf Feedback / Bestätigung der eigenen Leistungen; 
- Möglichkeit über finanzielle Mittel selbst zu entscheiden; 
- Möglichkeiten zur persönlichen Entwicklung; 
- Möglichkeiten unterschiedliche Rollen einnehmen zu können (MitbewohnerIn, FreundIn, 
ArbeitskollegIn, usw.) 
- Möglichkeiten auf medizinische Versorgung; 
 
(67) MEMO: Verlaufsmodell Wohnformen (0 Quotations) (Super, 2012-02-19 16:26:24) 
Codes: [eigene Wohnung mit Assistenz] [Elternhaus] [teilbetreute WG] [Trainings-WG mit Assistenz] 
[vollbetreute WG] [Vollbetreutes Wohnheim]  
Elternhaus 
Vollbetreutes Wohnheim 
Vollbetreute WG 
teilbetreute WG 
Trainings-WG mit Assistenz 
Wohnung mit Assistenz 
 
(68) MEMO: Wer trifft Entscheidungen in der Wohnbiographie? (0 Quotations) (Super, 2012-02-12 13:52:41) 
Memos: [KK: Eltern, KK (selbst- und fremdb.)] [MM: Eltern, MM, Wegbegleiter, künftig Sachwalter 
(dialogisch)] [RR: RR, Eltern (dialogisch)]  
M: Eltern, M, Wegbegleiter, künftig Sachwalter (kooperativ) 
E: Eltern, staatlicher Vormund, Familie, Betreuer von Behindertenorganisation (fremdbestimmt) 
K: Eltern, K (selbst und fremdbestimmt) 
D: Eltern, Wegbegleiter (kooperativ) 
H: Eltern, Sachwalter (selbst und fremdbestimmt) 
A: A (selbstbestimmt) 
R: Sachwalter, R, Eltern (selbst und fremdbestimmt) 
 
(69) MEMO: Wie alt waren sie bei Ihrem Auszug aus dem Elternhaus? (0 Quotations) (Super, 2012-02-11 
16:49:34) 
 XXXII 
Codes: [Durchschnittlich >26 Jahre bei Auszug aus Elternhaus]  
Durchschnitt >26 
 
(70) MEMO: Wohnen (0 Quotations) (Super, 2012-02-26 11:41:32) 
M_teilw. /E_ja/K_teilw./D_nein/H_nein/A_ja/R_ja 
 
(71) MEMO: Wohnen künftig finanziell gesichert? (0 Quotations) (Super, 2012-02-12 13:41:59) 
Memos: [existentielle Grundsicherung (künftig)  gegeben]  
bei allen JA. Bei 3 Personen unklar, ob gewünschte Wohnform finanziell tragbar. Existentielle Grundsicherung 
aber gegeben 
 
(72) MEMO: Finanzielle Mittel wofür? (0 Quotations) (Super, 2012-02-12 13:49:59) 
Mittel für individuelle Wohnraumfinanzierung / individuelle Wohnraumgestaltung (z.B. Miete, Einrichtung, 
Strom, Internet); Mittel für Grundversorgung (z.B. Nahrung, medizinische Versorgung, Körperpflege); Mittel 
für individuelle Assistenzleistungen (z.B. Körperpflege, medizinische Versorgung, Behördenwege, 
Schriftverkehr, Kommunikation, Arbeitsabläufe); Mittel für Freizeitgestaltung (z.B. Reisebudget, Essen gehen, 
Kino, Konzerte, Einkaufen); Mittel für Ausbildung (z.B. Schulbildung, Lehre);Mittel für Mobilität (z.B. 
Fahrrad, Bus, Zug, Taxi);Mittel für Vorsorge (z.B. Wohnsicherung, Pension, Krankenhausaufenthalte); 
 
(73) MEMO: Wohnwunsch ist/wird real? (0 Quotations) (Super, 2012-02-12 19:18:59) 
M ja/ja E ja/(ja) K ja/unklar D nein/ja H ja/nein A teilw./ja R teilw./nein 
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